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Nachdruck dieser Referate ist nicht gestattet.

Reinke, J. : Philosophie der Botanik. — Natur- und kulturphilosophische

Bibliothek, Bd. I. 201 S. 8^. — Leipzig (Joh. Ambrosius Barth)

1905. Ji 4.—.

In diesem Werk faßt der Verf. seine in der »Einleitung in die theoretische Bio-

logie« und in verschiedenen anderen Schriften dargelegten Anschauungen zusammen

und ergänzt sie durch kritische Beleuchtung dessen, was im allgemeinen über die Ent-

wicklung des Pflanzenreiches behauptet worden ist. Der Wert von Reinkes Ausfüh-

rungen hegt darin, daß er, der mit den Aufgaben, Methoden und Resultaten der

Pflanzenphysiologie gründlich vertraut ist, der auch selbst zu ihrem Ausbau durch

eigene Forschungen beigetragen hat, auf das entschiedenste behauptet, daß die physi-

kalischen und chemischen Vorgänge, als Energieformen der anorganischen Natur bekannt

sind, nicht zur Erklärung der im Organismus stattfindenden Vorgänge ausreichen, daß

dieselben einer Maschine vergleichbar mit besonderen »Systembedingungon« und im

Gegensatz zu dieser auch noch mit »Dominanten« ausgerüstet sind. Die ersteren sind

im Gegensatz zu den Energien »quantitativ nicht meßbare Qualitäten«, die letzteren

die > selbstbildenden Kräfte« des Organismus. Der Umstand, daß wir von diesen

Kräften uns keine rechte Vorstellung machen können, hat vielfach Widerspruch hervor-

gerufen; aber man muß dem Verf. zugeben, daß seine Gegner, auch wenn sie das

Dasein solcher besonderer Kräfte leugnen, doch nicht im stände sind, die von Rei.xke

auf sie zurückgeführten Erscheinungen des organischen Lebens irgendwie durch be-

kannte physikalisch-chemische Vorgänge zu erklären. Auffallend erscheint es dem Ref.,

daß Reinke eine vierte Gruppe von Kräften, welche anzunehmen er für nötig hält, die

>psychischen Kräfte«, nur bei den höheren Tieren mit Einschluß des Menschen zu er-

kennen vermag. Er gibt aber selbst zu, daß es schwer, wenn nicht unmöglich ist, die

Grenze zu bestimmen, wo in der Stufenleiter des Tierreichs die psychischen Kräfte auf-

hören. Nachdem der Verf. in dem Kapitel 5 über die Zelle und in Kapitel 6 über das

Wesen der Pflanze, im Kapitel 7 über die Gestalt der Pflanze seine Anschauungen

dargelegt, bespricht er im 8. Kapitel die Anpassungen der Pflanzenwelt; in diesem be-

kennt er sich zu der den Monographen mehrerer Pflanzenfamilien ebenfalls geläufigen

Anschauung, daß die xeromorphen Pflanzen durch den Einfluß des Standorts und

Klimas aus den nächstverwandten hygromorphen Typen hervorgegangen sind; auch

sieht er in den Anpassungen an klimatische Faktoren Reizwirkungen und nützliche

Reizverwertungen im Interesse der eigenen Erhaltung der Pflanze. In den Kapiteln

9

—

\ I bespricht Verf. die Abstammungslehre und bekennt sich trotz scharfer Kritik der

vielen in dieselbe hineingetragenen Hypothesen und der dogmatischen Behandlung der-

selben doch als einen Anhänger der Lehren von einer aUmählichen Entwicklung des

Pflanzen- und Tierreichs. Daß das letzte Kapitel von der Herkunft des Lebens nichts

Botanische Jahrbücher. XXXVII. Bd. (1)
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2 Literaturbericht, — F. Höck. E. Strasbiirger, Cli. E. Allen, Kiichi Miyake, und

Neues bringt, liegt in der Natur der Sache. Wenn auch mehrere Botaniker und Zoo-

logen sich nicht zu allen Anschauungen des Verf. bekennen wollen, so kann doch ein

aufmerksames Lesen von Reinkes Buch nur jedem Naturforscher empfohlen werden
;

nicht bloß Botaniker und Zoologen, sondern auch Chemiker und Physiker werden durch

dasselbe auf eine schärfere Scheidung der einzelnen Lebensvorgänge hingewiesen und

können bei Beachtung derselben sich leicht vor Selbsttäuschungen bewahren; auch die

phylogenetischen Systematiker und Pflanzengeographen werden gut tun, darauf zu

achten, daß die Hypothesen über Pflanzenverwandtschaft immer gewagter werden, je

höher die systematische Stufe ist, welcher die hypothetisch mit einander in Verbindung

gebrachten Formenkreise angehören. E.

Höck, F. : Sind Tiere und Pflanzen beseelt? — Sammlung naturwissen-

schaftlich pädagogischer Abhandlungen, herausgegeben von 0. Schmeil

und W. B. Schmidt, Bd. TI, Heft 2, 25 S. 8». — Leipzig (ß. G. Teubner)

1905. Jl I.—.

Der Verf., welcher bei seinen speziell botanischen Studien das Interesse für Philo-

sophie, welches er auf der Universität gehabt hatte, nicht verloren hat, behandelt die

Frage, ob Tiere und Pflanzen beseelt seien, mit der Absicht, dieselbe für den Unterricht

in der Schule zu erörtern. Bekanntlich sind jetzt mehrere Physiologen geneigt, den

Pflanzen Sinneswerkzeuge zuzuschreiben, welche man auch, wenn man den Vergleich

mit den bei Tieren entwickelten Sinneswerkzeugen scheut, reizempfmdliche Organe

nennen kann. Der Verf. hebt mit Recht hervor, daß das, was bei Pflanzen und

niederen Tieren als »Trieb« bezeichnet wird, als eine niedere Stufe seelischer Tätigkeit

angesehen werden müsse, und stellt sich damit in Gegensatz zu Reinke, der den Pflan-

zen Gelülile und Willen Jihspricht. E.

Straaburger, E., Ch. E. Allen, Kiichi Miyake, und J. B. Overton:

liistohjgisclie Beilräge zur Vererbungsfrage. — In »Jahrb. Wissensch.

Bot« XLH (1905) Heft 1.

Die histologischen Beiträge bestehen aus mehreicn selbständigen Fin/elarbeiten,

die aber die gleichen Probleme bei verschicdcnoii Pnan/engru|»p(>n behandeln. Dei'

erste Teil, von Sthasuihgeh, bfitilelt sich: »Die typische und allotypische Kernteilung,

Krgebnisse und Krörlerungenc
; in ihm wird im allgemeinen der Stand dieser Frage

resümiert, zu deren Lösung die drei folgenden Arbeiten Beiträge liefern: »Das Verhalten

der Kernsubstanzen während dur Synapsis in den Pollenmutterzellcn von Liliuni cana-

dennp* von Am.kn, »Ül)er Rr-duktionsleiluiig in deti j'oII(!nMiiitl(îrz(!lIen einiger MonoKo-

lyleri von Miyakk, »Ülx-r Rcdiiktionstcilimg in den Pollcnniiilirrziîlhîn einige^' Dikotylen«

von Onkhton. Fv« handelt sich besonders um di(î Klaistelliirij,' der- Vorgänge; Ixii (hn-

HcduktioriHti.'ilung, die naeli den KrgebnisHen der Verf. nniieslreitbar diesen Nniiicn vei-

dienl. In den Pollenrniilferzellen finden sich im Geriistwerk des Kernes vor dem Sy-

napRlHHtndium dichtere (MiromatinanHamfrdnngeM, die OvKUKtN als Procliromosoinen be-

/eirhnel ; Hie sind in Paaren angeordriel und ihr«! Zahl ist gleich der der C.liromosomeii

der HornatiHciien Zellen. Im SynapsiHstadiiim werdrüi dif« (!in/(!ln(!n Komporuintr-n iiri-

kenritlieh
; diene« Stadium wird als ein norm/ih;.s für die Iietcîrotypisclie 'f<;ilimf.,' Iie-

Irarlitet, und hl nicht, wie rnelirererHejt>< beliaupt(;t worden ist, ein Kimstprodiikt hei der

Pr/tparalion. Nach der KynapHin werden lange K/iden auHgr?sp(tnn(!n, in dvAw.u C.hro-

rnatink/^rperrhen ^Cliromomeren), in regelmäßigen kleinen Abständen v«;rteill, gewissjîr-

maßen aufgereiht nind; «olehe K/irlen freien paarwriisf- zu einander in B(!/,iehung imd

zwar hcNonderM je die Chroniornei-en in »len l''äden paarweise. Ho läßt Hieb di(! Doppel-

natur de« FadenN xpAterhin kanrn nor h orlr-i (jher haiipl nicht mehr er kcnnrn. h.'iiriit
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ist das Knäiielstadium erreiclit, bei dem wahrscheinlich nur ein kontinuierhcher Faden

vorhanden ist. Dieser spaltet sich bald der Länge nach, was als ein Wiederauseinander-

treten der vorher vereinigten beiden Fäden zu betrachten ist, die sogen. > erste Längs-

spaltungc. Dieser Doppelfaden wird nun in einzelne Stücke zerlegt, deren Zahl der

reduzierten Ghromosomenzahl entspricht. Jedes Stück ist ein Doppelchromosom, aus

zwei Univalenten Chromosomen zusammengesetzt, deren eines sehr wahrscheinlich als

mütterliches, das andere als väterliches zu bezeichnen ist. Diese Doppelchromosomen

werden nun bei der erst multipolaren, dann bipolaren Spindelbildung getrennt. Dabei

erfolgt die früher als zweite bezeichnete, einzig echte Längsspaltung der Einzelchromo-

some, die derjenigen der typischen Kernteilung entspricht. Diese so entstandenen

Paare bleiben aber vorläufig zusammen und werden erst bei der zweiten Zellteilung,

der homoiotypischen getrennt. Es ist also der große Unterschied zwischen der typischen

Teilung und der ersten Teilung der Pollenniutterzellen, daß bei der ersteren die Chromo-

somen auf zwei Tochterkerne verteilt werden, bei der letzteren aber gemeinsam dem-

selben Tochterkern zufallen. Die erste postsynaptische Teilung ist eine Reduktions-

oder Differentialteilung, durch die die ganzen Univalenten Chromosomen, die in der

Synapsis zur Vereinigung kamen, getrennt werden; die zweite postsynaptische Teilung

bewirkt, daß je eine Längshälfte der Univalenten Chromosomen auf die Enkelkerne

verteilt wird; die bei der ersten Teilung nur angelegte Trennung der Chromosomen

wird also bei der zweiten Teilung wirklich ausgeführt. Die Tochterkerne der ersten

Teilung treten nicht in einen völligen Ruhestand ein, die Chromosomen verlieren nie-

mals ganz ihre Individualität.

Es ist leicht einzusehen, daß die hier gegebene Auffassung der Reduktionsteilung

den Tatsachen entspricht, die wir für das Verhalten der Merkmale bei den Bastarden

kennen. Was die Rolle der Nukleolen bei der Reduktionsteilung betrifft, so stimmt

MiYAKE mit der SiRASBURGERschen Ansicht darin überein, daß sie hauptsächlich zur Bil-

dung der Spindel verwendet werden, da sie verschwinden, wenn die Spindelfasern auf-

treten. Vielleicht findet auch ein Austausch zwischen Nukleolen und Chromosomen

statt, da die Tinktionsfähigkeit beider in bestimmten Phasen wechselt.

In dem Résumé Strasbürgers werden auch viele Fragen, die die typische, soma-

tische Kernteilung berühren, nach dem neuesten Stande der Forschung erörtert; von

Interesse sind die theoretischen Folgerungen, die die Erblichkeitslehre im allgemeinen

betreffen. Die Chromatinkörner können noch nicht als die letzten geformten Träger

der erblichen Eigenschaften, als Pangene (De Vries' angesehen werden, sondern sie sind

Pangenkomplexe, Pangenosomen. Sie werden zu Einheiten höherer Ordnung verbunden

z. B. im Fadenstadium nach der Synapsis), denen wohl auch eine allgemeinere Be-

deutung zukommt; eine bestimmte Wahlverwandtschaft entscheidet vielleicht über ihren

Zusammentritt, die die Abhängigkeit von Merkmalen im Organismus begreiflicher er-

scheinen ließe. Solche Pangenverbände bezeichnet Verf. als Iden, die das Chromosom

zusammensetzen. Betreffs des Einflusses der Pangene auf das Cytoplasma hat De Vries

die Vorstellung, daß sie aus dem Kern in das Cytoplasma auswandern. Dafür fehlt

die sich aus Tatsachen ergebende Grundlage. Aber bei jeder Zellteilung bei der Bildung

der Spindel tritt ein Stadium ein, während dessen die Chromosomen mit dem Cyto-

plasma in Verbindung treten; hierbei könnte eine Beeinflussung stattfinden.

Bei der heterotypischen Teilung sammelt sich das Chromatin vor der Synapsis in

bestimmten Zentren, die paarweise angeordnet sind; für sie könnte der Name Gamo-

zentren beibehalten werden. Als Gamosom ist die Gruppe der Pangenosome zu be-

zeichnen, die zu einem Chromosom gehören; nach der Synapsis werden die Gamosome

lang ausgezogen; diesen gestreckten Zustand bezeichnet Verf. als Gamomit, die ver-

schmolzenen Gamomiten als Zygomiten. Bei dem Fadenstadium sind die färbbaren

Körperchen, die Chromomeren, in bestimmten Abständen aufgereiht und treten bei
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4 Literaturbericht. — F. E. Clements.

benachbarten Fäden paarweise in Verbindung; die Ghromomeren fallen unter den Be-

griff der Iden; sie verschmelzen bei der Vereinigung der Gamomiten und hierbei kann

ein Austausch der Pangene stattfinden.

Vom Standpunkte dieser Anschauungen aus bespricht Verf. schließlich die Frage

der Pfropfhybriden, besonders des noch immer problematischen Cytisus Adami und

kommt zu dem Resultate, daß es an einer histologischen Grundlage für die Annahme

fehlt, daß die Pflanze eine Pfropfhybride ist.

Zahlreiche bemerkenswerte Einzelheiten der inhaltsreichen Arbeiten konnten in

einem kurzen Referate nicht wiedergegeben werden. R. Pilger.

Clements, F. E.: Research Methods in Ecology. — Lincoln^ Nebraska

(University Publishing Company) 1905. 334 S. .$ 3.—.

Dies Buch will ein Leitfaden sein für jeden, der in modernem Sinne intensive

Pflanzengeographie zu treiben unternimmt. Es enthält also sowohl eingehende An-

leitungen praktischer Natur wie auch allgemeine Diskussionen über Prinzipien und

Methoden der Pflanzengeographie, will aber nirgends als Lehrbuch des Gegenstandes

aufgefaßt sein.

Der um den Ausbau exakter Beobachtungsmethoden und um die Verwendung des

Experiments für pflanzengeographische Zwecke wie bekannt wohlverdiente Verfasser

leitet seine Ausführungen mit einem sehr energischen Hinweis auf die Notwendigkeit

einer strengeren Systematisierung ökologisch-pflanzengeographischer Studien ein. Im

2. Kapitel wird der Standort (»The Habitat«) behandelt; es ist darin eine Fülle

praktisch wertvollen Materiales verarbeitet. Sämtliche zur exakten Messung der klima-

tischen und edaphischen Faktoren notwendigen Instrumente und ihre Handhabung sind

in anschaulicher Weise zur Darstellung gebracht. Das 3. Kapitel, »The Plant«, be-

handelt die l-lpharmose unter natürlichen Verhältnissen und bei experimenteller Be-

handlung. In diesem Abschnitt findet der europäische Leser nicht viel Neues. Dagegen

fesselt im 4. Abschnitt. »The Formation« die Darstellung der originellen Methoden, die

Clements und seine Schüler ausgearbeitet haben, um zu exakten Aufnahmen der Be-

stände zu gelangen. Wer die betreffenden Arbeiten nicht kennt, muß im Original

nachlesen, wie das »List-Quadrat« und das »Chart-Quadrat« benutzt werden, welche

Aufschlüsse das permanente und das denudierlc Quadrat zu liefern im stände sind, wie

>Transects« und »Migration Circle« angehigt werden. Auch Kartograi)hieren, Photo-

gr.ipliieren und die Anlage \<)ï\ Forrnationshcrbarien werden hier erläutert Darauf wird

die Entwicklung und Struktur der Formation behandelt mit all den zahlreichen Fak-

toren, die in ihr Werden und Dasein eingreifen: hivasion, Succession usw. Die For-

tnation aih Organismus l)ringl in ilirtîr Ontogenic alle Probleme der individuellen Ent-

wicklung wieder, Sie ist alsr» .lucli dem E,\|)erirnent zugäriglich, wi(! ;um ScliMisse in

dem Ka()ite| »E\pe'rirr)«;n(.al Vegetation« ausgeführt wird.

Die nonienklalorisclien Bestrebungen des Verf., deren W(!sen aus seinem Anl's.il/

in Hr»l. Jahrb. XXXI. Beiblatt ,N'r. 70 (<902j allgemeiner bekannt wiiider», sind in dem

Buche mil Nachdiuck rlurchge-führt. Wv.U'. Faehausdrücke hat Verf. n<;u gebildel,. D.is

(ja.li/.u bildet »ehr nulzlieheH .Mat«;/i;il lur die weit(!re Bfsliandlung der pllanzengeogra-

I-Iii-' ln-n Terminologie und Noriienkhitur. Manelu!« von des Verf. Vorsehläg<!n ist noch

• r h' -'ei iinf^Hläfiig ; auch erHchöpffüi si«j namr;ntli<;h die tro[)isc,hen Verhältniss«! keineswegs.

Das Studium de« Bu<:hf;H kann jedem ffl.irizengeogr.iphen anfünpl'ohlen w(;rden;

. I durchweg in modernem Geiste ge«chri<!lien. Auf die Hauptfrage, ob die ungeheuer

det&ilîerte Arbeitsweise, wie sie Verf. verlangt, hinreichende Ergebnisse bringen wird,

um den Aufwand Jin Zeil und Kraft zu h>hnen, geht Verf. selbst an mriinwjren SIellen

des Buches ein. Zwf'ifelios wird inan ihm xusfirnmen und sie im allg(;m(;inen bejahen.

J^'der l'flarizengeograidi weiß ja, wie vi»;! wir von einei' exakl(!ren l-'nndaiiientierun^
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der Ökologie noch erhoft'en. Jedoch soll man nicht alles davon erwarten, wie es Verf.

zu tun scheint. Und die Hauptsache wird stets bleiben, wie und von wem die hier so

trefflich geschilderten »Research Methods* angewandt werden. — Was an Clements' Buch

wenig gefällt, ist der anmaßende Ton, in dem der Verf. sich vielfach gefällt. Manchen

Leser z. B. werden die absprechenden Kritiken über die bisherigen Leistungen der Öko-

logie und ihre Methoden höchlichst befremden. Es verrät immer Kurzsichtigkeit, über

das, was die Existenz unserer Anschauungen doch bedingt hat, abzuurteilen, als sei es

alles Plunder gewesen. Für Anfänger, die Verf. wohl seinem Leserkreis zurechnet, ist

es das Verderbhchste, was es geben kann. Auch sollte ein Satz, wie »The thought of

subjecting forms presumed to be species to conclusive test by experiment has appa-

rently not even occurred to descriptive botanists as yet« (S. i 3) nicht von jemand

geschrieben werden, der ein paar Seiten vorher die Unkenntnis der Literatur oder die

Gleichgültigkeit dagegen als das »prevalent evil of American botanical study« gebrand-

markt hat. — Das Buch ist durch die Wiedergabe von epharmonischen Illustrationen und

kleinen Formationsbildern auch für die spezielle Kenntnis von Colorado, wo Verf. seine

meisten Untersuchungen angestellt hat, nicht ohne Interesse. L. Biels.

Conard, Henry S. : The Waterlilies. A Monograph of the genus Nym-
phaea. — Washington (Carnegie Institution) 1905. 40. 279 S. Mit

30 Tafeln und 82 Textfiguren.

Der Verf. dieser umfassenden Monographie der Gattung Nymphaea hat nach

Durcharbeitung des in den amerikanischen Herbarien befindlichen Materials die Haupt-

herbarien Europas besucht und ausgiebig benutzt, so daß ein Werk vorliegt, welches

in allen die Gattung Nymphaea betreffenden Fragen ziemlich erschöpfend Auskunft zu

geben vermag.

Nachdem im Kapitel I (S. 3—25) die Geschichte der Gattung seit den ältesten

historischen Zeiten abgehandelt ist, gibt der Verf. im Kapitel II (S. 27— 94) eine sehr

ausführliche Übersicht über den mikroskopischen Aufbau aller Teile der hierher ge-

hörigen Arten und schildert sodann in Kapitel III (S 95— 1 12) die Entwicklungsgeschichte

der Organe und des Embryos, in Kapitel IV (S. 113— 124) die physiologischen Ver-

hältnisse.

Kapitel V (S. 125—211), weitaus das umfassendste des Buches, enthält die syste-

matische Aufzählung und die Beschreibung der Arten und Varietäten. Sehr zu be-

grüßen ist der beigegebene analytische Schlüssel, welcher gestattet, die sehr schwierig

auseinander zu haltenden Arten der Gattung Nymphaea zu bestimmen.

Verf. gibt folgende Einteilung der Gattung:

I. Gruppe: Nymphaeae apocarpiae.

\. Subgenus: Anecphya: N. gigantea Hook.

2. Subgenus: Brachyceras: N. elegans Hook., N. ampla (Sahsb.) DC, N. flavo-

virens Lehm., N. stellata Willd., N. caerulea Savigny, N. micrantha Guill.

et Perr., N. Heudelotii Planch., N. ovalifolia Conard, N. calliantha Conard,

N. eapensis Thbg., iV". stdfurea Gilg, N. Stuhlmannii (Schwfth.) Gilg.

U. Gruppe: Nymphaeae syncarpiae.

3. Subgenus: Ca st alia.

A. Xanthantha: N. mexicana Zucc.

B. Chamaenym.phaea: N. tetragona Georgi, N. fennica Mela.

C. Eucastalia: N. Candida Presl, N. alba (L.) Presl, N. odorata Ait.

N. tuberosa Paine.

4. Subgenus: Lotos: N. lotus (L.; Willd., N. Zenkeri Gilg, N. pubescens Willd.

N. rubra Roxb.
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5. Subgenus: Hydro cal lis: N. amaxonum Mart, et Zucc, N. Rudgeana

G. F. W. Mey., N. hlanda G. F. W. Mey., K lasiophylla Mart, et Zucc, N.

Gard7ie7'iana Planch., N, Jamesoniana Planch., N. stenaspidota Gasp., N.

te7ierinervia Gasp., N. oxypetala Planch., N. Oibertii (Mor.) Conard.

In Kapitel VI (S. 2<3—218) geht der Verf. kurz auf die Verbreitung der Arten

von JSymphaea ein. Kapitel VII (S. 219—233 behandelt die sehr schwierigen Hybriden

und Gartenvarietäten, Kapitel VIII (S. 234—24i) endlieh die Kultur und den Gebrauch

einzelner Arten der Gattung.

Die Ausstattung des Buches ist eine glänzende, die Tafeln sind gut, zum Teil sehr

gut farbig ausgeführt und geben eine vortreffliche Vorstellung von dem Aufbau der

dargestellten Arten. E. Gilg (Berlin).

Bayer, August: Beiträge zur systematischen Gliederung der Gruciferen. —
Beihefte zum Bot. Centralblalt XVIII. Abt. II (1905) p. 119—180,
t. lY, V.

Die bisherigen, oft nach sehr verschiedenen Prinzipien aufgestellten Systeme der

Gruciferen haben sämtlich mehr oder weniger den Nachteil gehabt, daß sie eine genaue,

natürliche Einteilung dieser Famihe nicht zuließen, daß sie im Gegenteil oft sciir

künstlich durchgeführt werden mußten und daß deshalb Gattungen getrennt wurden,

die zweifellos sehr nahe mit einander verwandt sind, andererseits Gattungen zusammen-

gestellt wurden, die sicher sehr wenig mit einander gemein haben. Verf. sucht deshalb

nach einem neuen Ausgangspunkte für die Systematik, nach einem Merkmale, von

welchem aus man die natürhchc Verbindung und das verwandtschaftliche Verhältnis

zwischen den einzelnen Gattungen besser zu erkennen und dieselben darum in mög-

hchst naturgetreue Grup])en zu ordnen vermag. Dieses Merkmal findet er in der Gc-

>lalt, Zahl und Anordnung der Saftdrüsen (Honigdrüsen, Bodendrüsen) der Blüte. Die

Saftdrüsen sollen nach ihm in direkter Abhängigkeit von der allgemeinen Disposition

der Blütenteile, besonders des Andröceums, stehen; und weil sich ihr Charakter streng

nach der Konfiguration der Blütenteile richtet, so kann man nach seiner Meinung aus

d(?r Älmlichkeit tier Saftdrüsen auf die Verwandtschaft, aus der Verschiedenheit der-

.st'lbcn auf das Gegenfeil schließen und so durch gründliche Vcrgleichung der mannig-

laltigslcn Formen mit einander die verwandtschaftlichen Bcziisliungen zwisclu n den (iat-

tungcn «ifkennen und beslinimeii.

In seinem System berücksichtigt er nun weniger die speziellen Formen riuzclncr

Drüben, als vieinjehr die diagramniatisclKüi Verhältnisst;, weil gerade in diesen die all-

gfmeine y\nordnung der einzehnin Blül(!nglied(;r am sifirksten zum Ausdruck konitiil.

in geiner ersten Einleilung behält er ferner die alte Tr(!nnung Linnks zwischen Silitjuosen

und Siliculosen bei. Die Aufstellung und Scheidung d(!r einzelnen Gruppen erfolgt daini

aber schon haupt«ächlich muh dem Gharakter der Saftdrüsen, wobei besonders bei d(!n

SiliculoKen auch die Form des Sch/itchens sowie die anderen üblichen M(!rkmale be-

rCickMichtigi worden.

Die vorliegend«; neue Ijnleilun^', dii: wir iinlcii Kniv, folg(;n lassen, Iwiriii nun

durrhauK noch nicht flen Ansprueh auf VollslJindigkr'il erheben; sw, ist vielmehr nur

lur «;inc verhftltniKmaÜig g«'ringe Anzahl von Gutlun^'en (lnr( h;.;('fühi t, hauptsächlich uns

dem (irundc, weil ein genaucM Studium von l-'oirn nod (ieslii.lt der {{(»nigdiiisen inn*

bei friwh«m M»ilrrial mriglich war, und dicHCs «du n nur ;ius (\rr eijiheimi.schen l'Mora

in ^cnügondrr Menge zur Verfügung htand.

A. SiU/fnoHar..

I. î>al<T.ile und inednine Kaftdrühen vorhanden.

^. SttfldrüHen aU ein vollHtändigcr, die Ha«i« aller Sl-iiib-

p-of/lßf! nnigehf-nder, uih^mwt Wh! t di' iind

unlcreD mit eîoooder verbunden . , . 1 . lSinymhrimc
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2. Die lateralen Saftdrüsen als ein Wulst, der an der Innen-

seite offen oder durch eine Lücke unterbrochen ist, die

medianen einfach, mit den lateralen verbunden oder

2—3-höckerig oder -zähnig 2. Arabideae

3. Der laterale Drüsenwall an der Außenseite offen oder

ausgesattelt, an der Innenseite am stärksten, mit den

medianen Drüsen meistenteils deutlich verbunden; diese

einfach zungenförmig oder 2—3-zähnig 3. Erysimcae

4. Die laterale Drüse als ein hufeisenförmiger Wulst an der

Innenseite ganz offen, außen massiv; die mediane Drüse

einfach, mit den lateralen durch ein schmales Streifchen

verbunden oder vollständig gesondert 4. Cardamineae

5. Die lateralen Drüsen zwei, einfach, prismatisch, je eine

hinter dem kurzen Staubfaden stehend; die medianen

zwei, je eine einfache Drüse zwischen den beiden Fila-

menten eines jeden längeren Staubblattpaares 5. Bt^assiceae

II. Nur laterale Saftdrüsen vorhanden, die medianen fehlen.

6. Die lateralen Drüsen als ein Wulst, welcher die Basis

eines jeden kurzen Filamentes vollständig umgibt ... 6. Hesperideae

7. Die lateralen Drüsen in der Form eines Wulstes, der

vorn offen, hinter dem kurzen Staubfaden am stärksten

und hier ausgesattelt oder zerklüftet ist 7. Nasturtieae

B. Siliculosae.

I. Laterale und mediane Saftdrüsen vorhanden.

8. Ein vollständiger drüsiger Ring um die Basis aller Staub-

gefäße herum ausgebildet 8. Isatideae

9. Saftdrüsen gesondert, nicht zusammenhängend; die late-

ralen paarig (je eine an jeder Seite des kurzen Fila-

mentes), die medianen einfach (je eine zwischen den

beiden Staubfäden des oberen Paares) 9. Lepidieae

II. Nur laterale Saftdrüsen vorhanden, die medianen fehlen.

10. Laterale Drüsen wulstförmig, innen schmal offen, außen

dick, mit seitlichen, verdickten Fortsätzen. ...... 10. Capselleae

i \ . Laterale Saftdrüsen wulstförmig, innen breit offen, außen

tief ausgesattelt, fast zweilappig, mit sehr kurzen seit-

lichen Fortsätzen 11. Camelineae

12. Laterale Saftdrüse als ein solider Ringwulst, an der

Außenseite zweilappig 12. Lunarieae

1 3. Laterale Drüsen vier, paarig (je eine an jeder Seite des

kurzen Filamentes), gesondert, frei.

a. silicula latisepta 13. Alysseae

14. ß. silicula angustisepta 14. Iberideae

K. Krause.

Bessey, Charles E. : The chimney-shaped stomata of HoJacantha Emoryi.

— Bull, of the Torr. Bot. Club XXXI (1904) p. 523—527, t. 24.

Bei Holacantka Emoryi Gray Simarub.', einem in Arizona vorkommenden

Wüstenstrauch, besitzen die assimiherenden Stengel und Zweige — Blätter fehlen fast

vollständig — zunächst eine sehr dicke, mehrschichtige Epidermis, die nach außen stark

kutikularisiert ist, trotzdem aber so durchsichtig bleibt, daß die Assimilationsfähigkeit

des darunter liegenden Pahssadengewebes nicht beeinträchtigt wird. In diese starke
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Epidermis sind dann die Spaltöffnungen so tief eingesenkt, daß über jeder Spaltöffnung

eine förmliche Röhre entsteht, die nach oben durch die etwas hinüberwallende Kutikula

noch verlängert und gleichzeitig auch verengert wird, so daß damit ein Vorraum ge-

schaffen ist, welcher ein direktes Verdunsten aus den Spaltöffnungen in die äußere

Atmosphäre hinein fast ganz unmöglich macht. Es ist Holacantha also ein neues

Beispiel für eine in anderen Wüstengebieten bekanntlich mehrfach beobachtete Form

des stomatären Apparates. K. Krause.

Sernander, R. : Den Skandinaviska vegetationens spridningsbiologi. Zur

Verbreitlingsbiologie der skandinavischen Pflanzenwelt. Mit einem

deutschen Résumé. (Berlin und Upsala). Upsala 1901, 442—457.

Es soll nachträglich noch auf diese geschickt angelegte und sorgfältig ausgeführte

Arbeit hingewiesen werden, welche wohl den umfangreichsten Beitrag zur Fruchtbiologic

darstellt, den wir bis jetzt besitzen. Zahlreiche Beobachtungen in freier Natur und

Experimente haben Verf. viele neue Wege der Fruchtverbreitung auffinden lassen, und

seine Ergebnisse veranlassen ihn, mehrfach von den älteren Auffassungen abzuweichen.

Das deutsche Résumé teilt über die Versuchsanstellung sowohl wie über die ein-

zelnen Funde nichts näheres mit; es beschränkt sich auf eine übersichtliche Gruppierung

der gewonnenen Resultate.

Wind, Wasser und Tiere werden als Agentien der Verbreitung ubgchandell.

»Bodonläufer« sind zahlreich, und Verschleppung vegetativer Knospen durch den Wind
ließ sich in vielen Fällen feststellen, wo man sie bisher übersah. Dabei wirken die

Wirbel welken Laubes, oder Schneegestöber, oder losgerissene Moosbüschel usw. als

Transporteure und Beförderer.

In gleicher Weise gibt es im Wasser mancherlei Gelegenheiten zum Transi)ort

sfjicher Samen, die an sich zu schwer sind, um zu schwimmen: dürre Äste und Stengel,

Teile der Mutterj)nanze, gallertartige Substanzen; besonders aber das Eis.. An zahl-

leichen Stellen wurden die Driften des Süßwassers und des Meeres (besonders der Ost-

see) analysiert, doch enthält darüber das deutsche Résumé nur Verweise auf den

.schwedischen Text. Welche organischen und anatomischen Eigentümlichkeiten die Ele-

mente dieser Driften auszeichnen, findet S. 146—224 eingehende Darstellung. Schwimm-

gowehe und Brutknospenfftrmen gibt es in .iiigemeiner Verbreitung.

.Nach der Abliängigkcit ihrf.T Aussäurigsweise von der Tierwelt lassen sich endo-

zoische, epizoische und synzoische Pflanzen unterscheiden. Letzte Gruppe (die erst, Verf.

.so benannt hatj umfaßt diejenigen Arten, deren Sauien von Tieren (Nagern, Vögeln,

bcHondcrs aber Ameisen) absichtlich von der Mutterpflanze nach anderen Stellen

(geschafft werden. Die myrmekophilen Synzoen unterzog Verf. organographischer

l'ntersuchung und exfjerimcnfcller Beliandlung, um die Anlockungsmillcl ihrer Samen

roKlzu.stelien: es lassen sich etwa 6 Typ(;n unlerselMMdeii.

Die folgenden Kiipife! untersuchen die V(!rbr(!itung der Iruclithiologisclien 'l'y|>eii

/.eitlich und rftumlirh : in verschiedenen Jahreszeiten und iimerhall» verschicdoncr For-

mationen und di-ren Schichten: es werden also eine Menge! noch kautn liendnlcr Zu-

<<arririienhÂnge in Betracht gezogen.

Zum Schluß wird die Elfektivit/it der wichtigsten Verlueitungsmiltel erörtert.

Auch dieser Abschnitt ist an Fvinzelheiten zu reich, als daß ihm ein kurzes Helerat gis-

recht werden konnte. Als wichtig «ei nur herv(»rgeh(djen, daß Skiinanim;!! fim G(;g(!nKatz

/u Ilri.T, Blytt und Ami»ehhmon; die Verbreitung über weite Strecken, z. B. über die

Of»t«e« hinweg, für eine häufig eintretende Tatsache ansieht. »Der Verf. glaubt, daß

die Pflanzen unserer .NachbarlÄnrler auf breiten, von drin Meeresweiten verhältnismäßig

unabhängigen Wan^ierslraßen zu uns kommen, wenn rlie äußeren V«!ihältnisse die

n^itigen ExÏMten/- urul Verbreitung8bedingung(!n g»;währ<'n. Die Merigr; der eflektiven
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VerbreituDgsmoglichkeiten, die nachgewiesen wurden, deutet mit Bestimmtheit nach

dieser Richtung hin.« L. Diels.

Hoops, Johannes: Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen Alter-

tum. Mit 8 Abbildungen im Text und einer Tafel. — Straßburg

(Karl J. Trübner) 1905. 8». 689 S. Br. Jl 16.—.

Der Verf. versucht die Stellung der Waldbäume und Kulturpllanzen im germani-

schen Altertum nach paläontologischen, archäologischen und sprachwissenschaftlichen

Gesichtspunkten darzulegen, indem er von der indogermanischen Urzeit ausgehend das

Steinalter, das Bronze- und Eisenalter, die vorrömische Zeit, das Zeitalter der Römer

und endlich die frühere Zeit des Mittelalters bei den west-, mittel- und nordeuropäischen

Germanen, bei letzteren bis zur Einführung des Christentums, durchgeht. Er gibt zu-

nächst eine ausführliche Darstellung der Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt Mittel-

und Nordeuropas seit dem Ende der Diluvialzeit, sucht einen Überblick über die geo-

graphische Verbreitung der wichtigsten Waldbäume in den älteren Kulturepochen der

europäischen Menschheit innerhalb dieses Gebietes zu gewinnen und gelangt dadurch zu

dem gleichen Ergebnis wie Much und Kossinna über die Ursitze der Indogermanen. Aus

dem Vorhandensein der Namen für Buche, Eiche und andere Waldbäume in der Sprache

derselben folgert er nämlich, daß jene Urheimat kurz vor der Trennung dieser Völker

in Europäer und Asiaten, die gegen das Ende des Steinalters stattgefunden habe, nicht

in einer baumlosen Steppe gewesen sei, wie Schräder annimmt, sondern in einem wald-

reichen Gebiete zu suchen sei, das westlich der Buchengrenze lag, und wo die Eiche

damals der vorherrschende Waldbaum war. Mit dieser Annahme stehe es nicht im

Widerspruch, daß die Indogermanen vor ihrer Trennung Ackerbau und ausgedehnte

Viehzucht getrieben hätten; denn in dem fraglichen Gebiete seien ausgedehnte waldfreie

oder waldarme Strecken, möghchenfalls, wie Gradmaxn will, bereits seit der postglazialen

Steppenperiode vorhanden gewesen.

Die Urheimat der Germanen und Balten könne, wie sich aus dem Namenwechsel

der Eiche und Föhre ergebe, nicht in Skandinavien gesucht werden, sondern sie müsse

in Nordwestdeutschland, in Jütland oder auf den dänischen Inseln gewesen sein.

Die Waldflora Deutschlands zur Zeit der Römer, im frühen Mittelalter und die

Altenglands zur Zeit der Angelsachsen wird an der Hand archäologischer Befunde und

sprachhcher Denkmäler ausführlich dargelegt. Der Verf. kommt zu dem Schlüsse, daß

die durch spontane Ausbreitung bewirkte Verteilung der Baumbestände Deutschlands

in der Hauptsache schon zur Römerzeit ihren Abschluß erreicht habe, womit aber nicht

gesagt werden soll, daß sich seitdem nicht manche auf nichtmenschhchen Einfluß zu-

rückzuführende Verschiebungen vollzogen hätten. So meint der Verf., daß auch der

Rückgang des Nadelholzes in Nordwestdeutschland im Mittelalter, obschon er durch

menschlichen Einfluß beschleunigt wurde, doch als die Fortsetzung eines natürhchen

Entwicklungsganges aufzufassen sei , der unter dem Einflüsse klimatischer Faktoren

schon in ferner prähistorischer Zeit seinen Anfang genommen habe. Indessen gibt er

doch zu, daß das allgemeine Zurückdrängen des Nadelholzes im Mittelalter und die da-

malige starke Ausbreitung der Laubwälder in Deutschland eine Folge forstlicher Raub-

wirtschaft gewesen sei, der in erster Linie das Nadelholz zum Opfer fiel. Das Wieder-

vordringen dieser anspruchslosen Holzarten in der Gegenwart sei im wesentlichen durch

die Verödung der verwirtschafteten Laubholzböden bedingt.

Was die Kulturpflanzen anlangt, so wird zunächst ausgeführt, daß die Spuren

des Ackerbaus in Europa sicher l)is in die paläolithische Zeit hinabreichen. Die Gerste

ist bereits in der Fundstätte von Campigny in Nordfrankreich nachgewiesen, die der

Übergangszeit vom Palaeo- zum Neolithicum angehört, Weizen aus derselben Zeit in

Südfrankreich. Weizen und sechszeilige Gerste linden sich auch in den jüngeren Muschel-
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Abfallhaufen Dänemarks. Bei den Indogermanen war kurz vor ihrer Trennung in

Asiaten und Europäer ein verhältnismäßig hoch entwickelter Ackerbau vorhanden, wie

an der Hand der Sprachvergleichung nachgewiesen wird. Sie bedienten sich des Pfluges,

Weizen und Gerste waren ihre Hauptgetreidearten; doch scheint die Gerste das wich-

tigere Brotkorn gewesen zu sein. Die Hirse spielte bei ihnen zu einer gewissen Zeit

eine größere Rolle als im historischen Zeitalter; aber es haben sich keinerlei Anhalts-

punkte dafür ergeben, daß sie das älteste oder je das wichtigste Getreide gewesen wäre.

Aus der Betrachtung der den Indogermanen eigenen wenigen Kulturgewächse ergebe

sich, daß das südliche Mitteleuropa nicht die Heimat dieser Völker vor ihrer Trennung

gewesen sein könne, weil dort zur Steinzeit eine weit größere Zahl von Kulturpflanzen

gebaut worden ist. Die Pfahlbauer der Alpen waren. daher während des größten Teils

der neohthischen Epoche keine Indogermanen. So weisen auch die Kulturpflanzen, die

letztere besaßen, ebenso wie die Waldbäume mit großer Wahrscheinlichkeit darauf hin,

daß die indogermanische Urheimat im nördlichen Europa mit Einschluß Norddeutsch-

lands zu suchen sei, wo vor dem Auftreten des Roggens die Gerste aus klimatischen

Gründen das Hauptbrotkorn gewesen ist.

Érst in dem Zeitalter der Metalle erweiterte sich der Kreis der Kulturpflanzen

der Bewohner Mittel- und Nordeuropas. Triticiim compactum ist in der Bronzezeit bis

nach Dänemark vorgedrungen, wogegen Triticum monococcum und dicoecum, die zur

Steinzeit dort gebaut wurden, sich nach dieser Zeit aus dem Norden zurückgezogen

haben. Der Hafer tritt auf und gelangt ebenfaUs bis nach Dänemark. Es scheint, daß

ihn die Italiker schon vor ihrem Abzug nach dem Süden von Osten her erhalten haben.

In der älteren Eisenzeit erreichen Erbse, Bohne {Vicùc faba), Linse und Flachs Nord-

deuiscliland. Auch der Roggen ist allem Anschein nach um diese Zeit bis Schlesien

vorgedrungen, wenn das Alter der Fundstelle von Camösc, wo ihn Pax festgestellt hat,

richtig bestimmt ist. Der Dinkel dagegen überschreitet das Alpengebict und das südhchc

I)cutsc}iland weder in diesem noch in den folgenden Zeitaltern wesentlich. Im Gegen-

satz zu Ghadmann meint der Verf., daß diese Getreideart nicht speziiisch alamannisch

sei. Er macht es wahrscheinlich, daß der Dinkel vielmehr das Brotkorn der Römer

gewesen und von diesen durch das ganze von ihnen beherrschte Gebiet verbreitet

worden ist. Von ihnen erst hätten ihn die Alamannen im Dokumatlande und Helvetien

kennen gelernt. Die durch Si)anien, Frankieicli, Italien und Österreich zertrcuten Ge-

biete des DiiikelbaiU's seien als Reste fines ehemals zuHiimmenhiiiig(!nden Anbaugebietes

aufzufassen.

Auf die Kidturpllan/eii, dirj den (Jermanen unmitteli>ar vor der Berührung mit

den HCnwtru bekannt gewesen sind, wird aus dem übereinstimmenden Vorkommen der

sie bezeichnenden Wörter in den verschiedenen germanischen Sprachen geschlossen,

wobei indes wie überall vom Verf. prähistorische Funde, literarische Zeugnisse und

sprachliche Krw/igungen allgemeiner Natur als Kiiterien h(3nutzt werden. Es ergibt

hich, daß außer den bereits erwähnten (;(!treideart»!n der vorrömischen Kultur der Ger-

manen noch angehören: Lauch {Alliwn sp,), Märenliiuch [AlUimi, nrsinnm), Möhre,

Hübe iBrnnHira sp,), von Ackerunkräulern, die zugleich als Gemüse oder Würzpflanzen

dicnti-n: Melde [Atrijdrx und ChcnojunUuiu .sj)., und S«!rd, von IMlanzen der Technik:

Lein, Hanf und .Mohn, \un den Obstarlen: der Kulturapfel, während Hasel, Schleh»!,

Sußkimche unrl eirii(/e an»lere zw.ir !p< |<annl waren urxl heiiulzt. ahei' nicht na,chw(!islich

gebaut wurden

Der StelluiiK h Ackci i. j ti^ uo WirlHchallslehen der (ieimaiien zur vorrömisciMin

und römischen Zeil widmet der Verf. eine ausführliche Heaprcchung, wobei er nament-

lich vos heu Goltz entgegentritt, der noch neuerdirig.s in seiner Geschiclite der deutschen

Landwirfuchafl von «1er v^dlig verallelen Anvehauung ausgrgangen ist, daß die Ger-

maoeo vor Berührung ind den Ilomr in .Nomaden gewesen wären und daß ihio Land-
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Wirtschaft daher auf einer äußerst primitiven Stufe gestanden hätte. Den Bericht

Cäsars über den alljährlichen Wechsel der Wohnsitze bei den Sueben hält der Verf.

zwar für glaubwürdig, betrachtet das geschilderte Verhältnis aber als einen Ausnahme-

zustand, der durch die militärischen und sozialpolitischen Bedingungen des Kriegslebens

der im Vorstoß befindhchen Völkerschaften zu erklären sei. Ruhige und seßhafte

Lebensweise ist nicht erst zur Zeit des Tacitus bei den Germanen eingetreten, sondern

sie ist mindestens schon seit dem Bronzealter die Regel gewesen.

Stand der Ackerbau bei den Germanen auch in vorrömischer Zeit auf einer keines-

wegs niedrigen Stufe, so ist es doch sicher, daß sie einen plan- und kunstmäßigen

Obstbau erst der Berührung mit der römischen Kultur verdanken. Denn wenn außer

den erwähnten Obstarten auch wahrscheinhch die Holzbirne, die wilde Zwetsche und

vielleicht auch die Pflaume vorher bekannt waren, so sind doch die Kulturbirne, die

veredelten Formen der Pflaume und Zwetsche, ferner die Sauerkirsche, der Pfirsich, die

Quitte, die Mispel, der Spierhng und die Kastanie [Castanea vesca) erst durch die

Römer nach den Ländern diesseits der Alpen gelangt. Auch der Weinbau ist schon im

zweiten oder dritten Jahrhundert n. Chr. von den Römern im rechtsrheinischen Gebiete

geübt worden, wie die Saalburgfunde beweisen, also weitaus früher als Buschax noch

1890 glaubte vermuten zu dürfen.

Indessen ist der Obstbau nur langsam nordwärts vorgedrungen. Eine Unter-

suchung über die Namen der Obstbäume bei den Angelsachsen und ihre Entstehungs-

geschichte führt den Verf. zu der Überzeugung, daß der Obstbau nicht vor ihrer Aus-

wanderung bis nach Schleswig-Holstein gelangt war, wogegen er am Niederrhein damals

schon blühte. Hier hatte sich nach Ansicht des Verf. ein Teil der Angelsachsen vor

dem Einbruch in Britannien vorübergehend niedergelassen, eine Mutmaßung, auf die

eine ganze Reihe von technischen Ausdrücken hinweist, die den Angelsachsen mit den

Niedersachsen gemein sind, die sie aber aus sprachlichen Gründen nicht in ihrer

schleswig-holsteinischen Heimat angenommen haben können.

Über die Kulturpflanzen Altenglands in angelsächsischer Zeit hat der Verf. bereits

früher eingehend gearbeitet. Die zweizeihge Gerste muß nach seinen Ergebnissen schon

zur Römerzeit in Britannien gebaut worden sein, so daß sie die Angelsachsen dort

kennen lernten. Weizen spielte bei ihnen eine hervorragende Rolle, aber über die von

ihnen gebauten Arten Hegen bisher keine literarische oder archäologische Zeugnisse

vor; nur scheint es sicher zu sein, daß Spelzweizen nicht darunter waren. Hirse ist

anscheinend nicht mehr gebaut worden, wohl aber waren Hafer und Roggen wichtige

Kulturpflanzen. Bcträchthch ist die Zahl der Gemüse, Würzpflanzen imd Obstarten,

deren Anbau die Einwanderer in der neuen Heimat kennen lernten.

Den Schluß des Buches bildet die Zusammenstellung der Kulturpflanzen der nor-

dischen Länder, die vor der Einführung des Christentums dort vorhanden waren. Wie
schon erwähnt, reichen hier die Anfänge des Getreidebaues bis in die jüngere Steinzeit

zurück, der Hafer in Dänemark bis in das Bronzealter. Roggen ist in Dänemark zwar

erst in der späteren Eisenzeit nachgewiesen, dürfte aber älter sein. Die Anfänge des

Gartenbaues reichen in Schweden und Norwegen bis in die heidnische Zeit zurück,

größere Bedeutung und rationellem Betrieb gewann er aber erst nach Einführung des

Christentums. Eins der am frühesten dort angebauten Gemüse ist aller Wahrscheinlich-

keit nach A7-changelica officinalis gewesen. Die Bohne [Vicia faba) ist in Dänemark

durch archäologische Funde aus der Zeit der Völkerwanderung bezeugt, später kam
die Erbse dazu. Der Kohl scheint in altnordischer Zeit nur eine untergeordnete Be-

deutung gehabt zu haben. Hinsichtlich des Obstbaues schließt sich der Verf. der An-

sicht ScHÜBELERs an, daß dieser in Norwegen erst im 14. Jahrhundert n. Chr. allge-

meinere Verbreitung erlangt habe.

Diese Skizze vermag nur einen flüchtigen Blick über den reichen und vielseitigen
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Inhalt des Hoopsschen Buches zu geben. Der Verf. hat mit großem Fleiße das Material

aus den drei in Betracht kommenden Wissensgebieten zusammengetragen und kritisch

zu verarbeiten gesucht. Es ist wahr, daß der Botaniker den Ergebnissen der Sprach-

forschung über die Geschichte der Pflanzenwelt seit Victor Hehns Versuch mit einem

gewissen Mißtrauen begegnet. Wenn indessen, wie von Hoofs geschieht, diese Ergeb-

nisse beständig und nach Möglichkeit an der Hand der Archäologie und der Paläo-

phytologie geprüft werden, verdienen sie ernste Berücksichtigung. Auch wenn man
nicht allen Schlußfolgerungen des Verf. zustimmt, wird man daher die von ihm ent-

wickelten Ansichten und Gedanken einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen haben.

Insbesondere aber wird man es ihm Dank wissen, auf die weiten Lücken unserer

Kenntnisse hingewiesen zu haben. Solche klaflen in Deutschland nicht nur auf dem
Gebiete der quartären Paläophytologie, zumal in Mittel- und Süddeutschland, sondern

auch auf dem Gebiete der kulturgeschichtlichen Botanik. Die Archäologie wird in Zu-

kunft nicht umhin können, die Hilfe der Botanik auch in Deutschland in weit höherem

Maße in Anspruch zu nehmen, als sie es bisher für nötig erachtet hat.

C. A. WEBER-Bremen.

Schneider, Camillo Karl: Illustriertes Handwörterbuch der Botanik. Mit

Unterstützung der Herren Prof. Dr. Höhnel, Dr. K. Ritter v. Keissler,

Prof. Dr. V. Schiffner, Dr. II. Wagner, Kustos Dr. A. Zahlbruckner

und unter Mitwirkung von Dr. 0. Porsch herausgegeben. Mit

341 Abbildungen im Text. — Leipzig (Wilhelm Engelmann) 1905.

Jt 16, geb. Jl 19.

Ref. will zur Einführung dieses nützlichen und zeitgemäßen Werkes kurz seinen

Umfang und seine Anlage erläutern. Der Herausgeber und seine Mitarbeiter haben darin

den Versuch gemacht, die wichtigsten gegenwärtig in Gebrauch befindlichen Fach-

.Vusdrücke zu erläutern. Sie halten sich dabei möglichst an die Definition des Autors

oder geben den Begriff in der Fassung, wie sie in den gangbaren Handbüchern der

einzelnen Zweige gewählt ist. Dabei ist ganz vorzugsweise die deutsche Literatur be-

I ücksichtigt. An vielen Stellen werden die Auseinandersetzungen durch Illustrationen

erläutert.

Di»; Tennini sind in ulpliabfitischei- Anordnung aufgeführt.

Ausgeschlossen blieben gänzlich veraltete und obsolet gewordene Begriffe, aber

auch die erst kürzlich von gewissen Autoren massenweise produzierten neuen Ter-

mini wurden nur riiit großer Auswahl zugelassen. »Alle jene Ausdrücki! fernci-, di(ï

rein deskriptiver Art sind, blir-ben tuibei üeksiehtigl, da sie ja in verschiedenen kleinen

Wörterbüchern hehand*;lf w«;ril(îri.«

Der Herausgeber hatte sich bei seiner inüli(!Vollen Arbriit w<;itgeliender Unter-

KlUtzung namentlich der Wiener Fa(;hgenoHsen zu erfnnien. 0. I'ouscii bearbeitete die

AnaUirnie z. T. «elbständig, während andere Abteilungen durcli namhafte Spezialisten

revidiert wurden: ho die Mykologie durch H, v. IIöiinki,, Bryologie durch V. Scmikfnku,

Lichnnologie durch Z-^mmihi cknkii. K. v. Kki.shi.kii bemühte sich namentlich um di«;

ctyrnr>logiHchen Krhiuterungen.

Auf die Kinzelheilen des gediegenen Hudie.s einzugehen, kann iiielit Aufg.ibe einer

kurzen Anzeige »ein. Selhstvergi&ndlich «ind liei dei- ersten Ausgabe eines derartigen

wi'itumfaxHcndcn Lexikon« manche AuHlassungf;ri urivf;rmeidlich. Der Herausgeber weiß

da« »elhsl, er richtet an die Henulzer — hoffentlich mit vollei/i Krfolge — die Bitte,

ihn auf allen hinzuweisen, was etwa verhesserungsbedijrftiK ersclieint,

l)a i'% geffenwjirlig für den einzelnen kaum mehr mô^Ii'-h isl, mit sämtliehen

Zweigen der Botanik lilerariheli in ho enger Fnfilung zu bleiben, uni mit je(l(!ni neuen
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Terminus gewissermaßen ab ovo bekannt zu sein, so wird Schneiders Handwörterbuch

ein sehr dankenswertes Hilfsmittel zur Orientierung werden. Bedeutend ist auch sein

Verdienst, wenn es dazu beiträgt, die Schaffung neuer Ausdrücke für bekannte Er-

scheinungen und umgekehrt die Anwendung bereits vergebener Namen für neue Be-

griffe zu beschränken, sowie auch die allmähliche Abstumpfung oder Verdrehung der

Termini zu verhindern. Jeder weiß, wie häufig all dies vorgekommen ist und wie viel

Verwirrung es angerichtet hat. L. Biels.

Huber, J. : Miscellanea botanica. In Boletim do Museu Goeldi vol. IV. —
Fasciculo 2— 3.

I. Über die Gattungen Vouacapoua, Vatairea e Andira.
Der Verfasser sucht hier nachzuweisen, daß Vouacapoua americana Aubl. mit

Unrecht von Bentham zu Andira gestellt sei und daß Andira amaxonum Mart, der

Frucht nach identisch sei mit Vatairea guayensis Aubl..

H. Nachtrag inbetreff der Nester des Japü.

Es handelt sich hier um eine Streitfrage zwischen H. von Ihering einerseits und

Goeldi und Huber anderseits über das Material der Beutelnester eines Vogels. Von

Ihering hatte behauptet, daß die Fasern der Nester von Tillandsia usneoides herrührten,

und Huber war der Meinung, daß sie zu einer neuen Flechte gehörten. P. Hennings,

der Mykologe vom botanischen Museum in Berlin, hatte dann festgesetzt, daß der be-

treffende Stoff eine Rhizomorpha von irgend einem Marasmius sei. Über derartige

Nester werden nun noch einige Einzelheiten gebracht.

HI. Der Ursprung der Pupunha [Quilielma speciosa Mart.).

Diese einzige Palme, welche schon von den Indianern kultiviert wurde, findet man
nirgends mehr im ursprünglich wilden Zustand am Amazonenstrom. Nun hat Barbosa

Rodriguez im Staate Mattogrosso eine andere Art G. maUogrossensis Barb. Rodr. im

wilden Zustande aufgefunden, welche er für die Stammart der 0. speciosa Mart. hält.

Huber hat aber am Ucayali und am Purus eine andere unzweifelhaft wilde Art be-

obachtet, welche er G. microcarpa Hub. nennt, und behauptet, daß aus einem Bastard

dieser Art mit G. insignis Mart., welche im subandinen Bolivien wächst, die kultivierte

Pupunha, Guilielma speciosa Mart, entstanden sei. Uns scheint eine solche Hypothese

wohl etwas gewagt.

IV. Welches ist der richtige Name für die Assahypalme von Para?

Martius hat die Euterpe vom unteren Amazonenstrom E. oleracea und die aus

den Wäldern des südlicheren Brasihen E. edulis genannt. Diese Benennung ist aller-

dings wenig passend, denn von E. oleracea werden die Früchte zu einem beliebten Ge-

tränk verwandt und von E. edulis geben die unentwickelten Blätter ein wohlschmecken-

des Gemüse, den Palmenkohl. Barbosa Rodriguez vertauscht nun diese Namen wieder,

weil er meint, Martius habe die beiden Palmen mit einander verwechselt.

Huber weist nun nach, daß Martius die Euterpe, Assahy von Para, nicht mit der

vom südlichen Brasihen, sondern mit einer anderen vom oberen Amazonenstrom, die

wahrscheinlich E. precatoria Mart, sei, verschmolzen habe.

V. Guadua superb a YLxih. n. s^. eine riesige Bambusee vom oberen Purus.

Eine der stattlichsten rohrartigen Grasarten, die sonst in der Hylaea mehr zurück-

treten, wird hier beschrieben.

VI. Über die flutenden Inseln des Amazonenstromes.

Wie in den meisten tropischen Flüssen eine Menge Wasserpflanzen oft in zu-

sammenhängenden Inseln treiben, so zeichnet sich der Amazonenstrom durch den Arten-
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reichtum derselben aus. Es seien hier nur als die wichtigsten die cannarana, Panicinn

spectahile Nees., Paspahtm repens Borg., Eiehhornia crassipes Sohns, und Pistia

stratiotes L. hervorgehoben. E. Ule.

Huber, J. : Notas sobre a patria e distribaiçào geographica das arvores

fructiferas do Para. In Boletim do Museù Goeldi vol. IV. — Fasci-

culo 2—3.

Es werden hier alle im Staate Para vorkommenden Bäume (mit Ausnahme der

Monokotyledonen) behandelt, welche genießbare Früchte liefern. Sie werden eingeteilt

in solche, die aus fremden Ländern eingeführt sind, einige wenige, die aus dem süd-

Hcheren Brasilien stammen, eine Anzahl einheimische, die auch kultiviert werden, und

endlich solche, die nur wild vorkommen. Wir übergehen die ersteren, weil diese über-

haupt in allen tropischen Ländern fast allgemein kultiviert werden. Die vom südlicheren

Brasilien findet man nur selten in einzelnen Gärten. Die am Amazonenstrom einheimischen

Fruchtbäume und mehr oder weniger angepflanzten sind nun folgende : Luciima caimito

Roem. et Schulth., ein recht wohlschmeckendes Obst, L. revicoa Gaertn., Platonia in-

signis Mart., Rheedia macrophylla Planch. Tr., liollinia äff. orthopetala A. DC, Theo-

hroma cacao L., Th. bicolor Humb. et Bonpl., Th. grandiflorum Schum., Th. sub-

hicanum Mart., Th. speciosum Willdw., Saccoglottis Uchi Hub., Paraqueiba sericea

Tul., Inga cdidis Mart., ParinaHum äff. montanum Aubl., Gouepia chrysocalyx Benth.,

Chrysobalanus Icaco L., Cowna guyanensis Aubl., C. utüis Müll. Arg. Nur im wilden

Zustande wachsende Fruchtbäume sind : Bertholletia excelsa H.B.K., als Paranuß im

Handel bekannt und wohl die wichtigste, Caryocar villosum Pers., Miviusops sp. ind..

Ilaucornia speciosa Gom., H. Amapd Hub., Ambelania tenuiflora Müll. Arg., Byr-

sonima vcrbascifolia Bich, und andere Arten. Unter diesen Fruchtbäuinen geben

allerdings viele nur ein Obst von geringem Wert ab, denn an wirklich wohlschmecken-

den, einheimischen ist Brasilien wie auch der Amazonenslrom arm. E. Ulk.

Huber, J. : Arvores de borracha e de balaia da regirio amazonica. In

Boletim do Musen Goeldi, vol. iV. — Fascicnlo 2 3.

Arten der Gattung Sapium (Tapuri'i, Muripita, (lurupil.a, Scringii-

r a n a .

In einer Irülioren Arbeit, >(Jbs(irvaröes sobre as arvores de borracha, {{(ilcliiii do

MuHeu Goeldi vol. III. 4 902«, kennt JIüukr den Kautschuk von Tapuri'j noch Dicht und

zieht die Berleulung dieses l'roduktes, das er jetzt cingiîhcnder behandelt, in ZwväM.

Bei der Wichtigkeit, welche iilW, diese Kautschuk liefVirndcn IJäume gegenwärtig besitzen,

wollen auch wir etwas mehr auf diese hier eingehen. Verschiedene S])(!zies der Gattung

Sapium Hind Kautschuk liefernde Bäume und gehen nach IIiihku unter den eiiilieiniisclieii

Namen Tupurü, Murupita, Gurupita, Seringarana.

Hef. Helhst kennt nur den ersten und <len h'.V/.U'.u Namen, also Tapun'i ist wohl der

indianische und Seringarana der hei den iU'.iivnuHtwn gi^hräuchliche. linier Muriipila

wurde dem Hef, über rinen Kaut.schukbatnn mit Hrettwurzehi , also kein Sapitmt,

wifiche« nicht Holche Wurzel benitzt, hr-riehlel, der airi unleren l'urus vorkomnKüi solle.

Oh tiu'Mf Angaben auf Irrlutii beruhen, und Iii redit hat, daß Murijtita nichts

weiU;r ain Sapium i«t, ^>r^^^.^<.• !! f nlr hl /u . i,i . hn-lr,,. /mnal die SaclK! in ein G(!-

Ii^imnix (gehüllt wurde.

fn Heiner crnlen Arl.. il oeiml Iii ni.n K.mi « Imk (.n licnde Sdjiiiini. - S. higlandti-

loêum Mull, Arg. und nimmt in der zweiten Arbeit <len Nainen von S. aucuparnmi.

4 UTA], an.

Kef. hut nun beide .Namen verworfen unrl ist dazu verardaßt worrlen dureh l'rol.

ÜMA», dêr diene KraKC cingcliender hei Keinen mu8l.ergidli;'( ii Arb(!iten idter weslindi.sclie
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Pflanzen untersucht hat (Symb. III. p. 305— 310); nach diesem Gewährsmann verhält

sich die Sache in folgender Weise. In der Flora brasiliensis und ebenso in DG. Prodr.

hat der sonst so scharfsichtige Müller Arg. die Gattung Sapium sehr mangelhaft be-

arbeitet. Das ursprüngliche S. biglandulosum besteht aus zwei Arten, S. hippomane

G. F. W. Mey. und S. caribaeum Urb., die auf den kleinen Antillen und Surinam

vorkommen und die von Linné zusammengezog«^n und als Hippomane biglandidosa

beschrieben worden sind. Diese Art ist nun anders gedeutet und sind alle möglichen

Formen hinzugezogen worden, deshalb ist S. biglandulosum am besten zu streichen, und

die verschiedenen Arten und Formen müssen neu begründet werden. S. aucuparium

Jacq. ist eine alte Art von Cartagena in Venezuela, welche erst wieder aufgefunden

werden muß. Solange ein Monograph nicht Ordnung in diese Konfusion der Arten

von Sapium bringt, wird es besser sein, erkannte Arten neu zu beschreiben, als_' sie

bei unhaltbaren Sammelarten unterzubringen.

Von diesem Gesichtspunkte ging Ref. aus, als. er die Kautschuk gebende Art als

Sapium taburu mit allem Vorbehalt beschrieb. Es kam ihm darauf an, diesen wichtigen

Baum vorläufig zu fixieren und durch den einheimischen Namen möglichst leicht auf-

findbar zu machen. Wenn es gelingt, sicher nachzuweisen, daß S. taburu Ule mit einer

schon früher beschriebenen Art etwa S. p}'unifolium Klotzsch oder S. rhombifolium

Rusby übereinstimmt, so ist der Name natürlich wieder umzuändern. Es sei hier noch

hinzugefügt, daß die andere nahe verwandte S. eglandulosum Ule nicht auf das Fehlen

der Drüsen am Blattstiele, sondern auf die eigentümlichen Blütenstände begründet ist.

Zuweilen kommen nämlich doch Spuren von Drüsen am Blattstiel vor. Es ist sehr zu

wünschen, daß die Sapium-Arten nach reichlichem Material von Blüten und Früchten

genau beschrieben und festgestellt werden. Als besondere Arten werden noch von

Hüber Sapium Poeppigii Hemsley und S. Marmieri Hub. behandelt.

Die Balata-^kume aus dem Am azonasgebiet (Maçarandubas und
Maparajub as).

Unter Balata versteht man ein Produkt, das etwa in der Mitte zwischen Kautschuk

und Guttapercha steht und das von Guyana im Handel bekannt und mehr und mehr

auch von Para ausgeführt wird. Indessen soll die Balata von Para bedeutend niedriger

im Preise stehen. Der geringere Wert rührt entweder daher, daß die Bereitung eine

wenig sorgfältige ist oder die Erzeuger andere Baumarten sind. Nach Huber gehören

alle Bäume, von denen in Para Balata gewonnen wird, zur Gattung Mimtisops, und zwar

unterscheidet er einsamige mit zusammengedrückten Samen, die den einheimischen

Namen Maçaranduba haben und zweisamige mit runden Samen, die Maparajuba genannt

werden. Zu ersteren gehört Mimusops amaxonica Hub. n. 'sp. und M. elaia Freire

AUemäo und zu letzteren J/. Maparajuba Hub. n. sp, und M. paraënsis Hub. n. sp.

mit den Varietäten demifloi'a und discolor.

Alle diese Arten stellen Bäume dar von 20—40 m Höhe, die im Gebiete des Ama-

zonenstroraes weit verbreitet sind, doch kommen die Mayarandubas mehr auf der Terra

hrme, die Maparajubas mehr im Überschwemmungsgebiete vor. Die Mimusops-kvien

von Guyana und Westindien sind von denen in Para vorkommenden, wie Huber des

weiteren auseinandersetzt, verschieden. E, Ule.

Huber, J. : Especies do genero Hevea sob os pontos de vista systematico

e geographico. In Boletim do Museu Goeldi, vol. ÏV. — 1905,

p. 620—651.

Es werden hier 1\ Arten von Hevea aufgezählt, von denen -15 Arten mit 4 neuen

eingehender behandelt sind. Ein Teil dieser Hevea-kvien fällt zusammen mit der vom
Referenten in diesen Blättern veröffentlichten Arbeit »Die Kautschukpflanzen der Ama-
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zonas-Expedition etc. im 35. Band, 5. Heft 9. 663—678.« Das Museum in Para hatte

eine Sammlung der Expedition erlangt.

Hüber führt hier nun eine neue Einteilung der Sektion Bisiphonia ein, nämlich

in die Serien Luteae, Intermediae und Ohtusiflorae. Die ersten zwei Serien besitzen

spitze Knospen der männlichen Blüten, die dritte stumpfe.

Die Luteae unterscheiden sich dann durch unvollständige Wirtel der Staubgefäße

von den Intermediae, wo diese Wirtel immer aus 5, also im ganzen aus \ Staub-

beuteln, bestehen. Da in der Zahl der Staubbeutel bei den zwei letzten Gruppen keine

Beständigkeit herrscht, so kann diese Einteilung als keine natürhche angesehen werden.

Sectio I. Enhevea. H. guyanensis Aubl. ist von Hüber am unteren Amazonas bis-

her nur ohne Blüten gefunden worden.

H. nigra Ule. Hüber hebt hier zunächst hervor, daß die Blüten in der Größe mit

H. guyanensis übereinstimmten, denn er habe gut entwickelte gemessen, die 3 mm lang

waren, während ich nur ein Maß von 2 mm angegeben hätte. Hierzu muß ich be-

merken, daß mir Blütenmaterial in Alkohol zu Grunde gelegen hat, in welchem die

Blüten mehr ihre natürliche Gestalt, die oben sehr abgeflacht ist, bewahren. Beim

Trocknen dagegen werden die Blütenzipfel auseinander gepreßt und dann kann wohl

ein größeres Maß herauskommen. Dann wird auf die ausschUeßlich männlichen Blüten-

stände, welche sich vielleicht durch eine Proterandrie nach Art von Sapium Poeppigii

erklären lassen, aufmerksam gemacht. Wie kann aber bei nur (exclusivamente) männ-

lichen Blütenständen, deren Blüten sich noch dazu in verschiedenen Zeiträumen ent-

wickeln, überhaupt von Proterandrie die Rede sein? Auch der Fall von Sapium be-

darf noch besonderer Untersuchung und Ref. möchte ihn sich auch in anderer Weise

erklären.

Mir haben mehr als 30 blühende Exemplare vorgelegen, an denen ich in der Tal

nur männliche Blüten gefunden habe. Ebenso ließen sich an den noch unentwickelten

Rispen, die einen Monat später zur Blüte kamen, nur einige männliche nachweisen.

Hier sind nur zwei Fälle möglich: entweder haben wir es mit Diöcie zu tun oder in

den sehr entwickelten Blütenständen waren die weibliclum Blüten abgebrochen oder

von Tieren abgefressen worden. Der letztere Fall scheint mehr Wahrscheinlichkeit für

sich zu haben.

Sectio H. Bisiphonia. Serie 1. Luteae. H. luira Müll. Arg.

//. apümlaia Haill. Mi i.r>Eu Au(;. sah diese Art nur als Varietät von der vorigen

an. Da hier kein Untersuchun^'smaterial vorgelegen hat, so wäre es gewiß besser ge-

wesen, erst abzuwarten, bis Hüdeu soldies (ühalten hätte, ehe er (üne Änderung vor-

nalidi.

//. (mruxüa ifuber. Früher hatte der Autor diese Art als Varietät von 11. liUea

behandelt. Hijhkh sucht hier zunäclist zu beweisen, daß diese Art mit einer //. peruviana

Lecliler identisch sei, und konnnt dann zu lolgiîndem S(tliluß: »Ich linde es indessen

für p.'UïHcnder, den Narncn von //. juriiviana. durch II. cuneata, zu (irsetzen.« Mit einem

solchen Vorgehen «teilt aber IIiiiikii alle Regeln der Noiri<!nl<latur g((radczu auf den

Kopf; denn besteht dio //. prruviami zu recht, so muß der frühere Narne auch an-

genommen und 7/. rum^fda eingezogen werden, wenn es aber eine ungültige Art ist, so

Hind <\(>(\ï die ganzen AuseinanderH«;lzungen vollständig überlliissig.

.Nun aber habe ich die Ariffierkurig von Iii iiKi», nactli der JI. peruviana zu II. Inl,c<i

viiT. cufirrita gehöre, gar nicht bestritten, vielmehr bezieht si<',h der betreflend«! AbschiiitI

zur Einleitung von //. niyra. Ich setze hier auseinander, daß //. peruviuna., die zu

KiiHtphonia g<'MirfU solle, als unbeschrieben*! Art, also Nomen nudum, nicht für die

AurNt/;llung von //. nigra in Betracht zu ziehen sei. E« sei gern zugegeben, daß der

Abschnitt h&lle besser markiert sein können, denn dann wäre jedes Mißverständnis

vermieden v-ordfu.
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Dem eigentlichen Punkt meiner Einsprache weicht Hlbeh hier vollständig aus.

Ich habe behauptet, daß die von mir beobachtete Hevea, welche von den Einwohnern

Itaüba genannt wird dann nicht zu H. lutea cuneata Hub. gehören könne, wenn

H. lutea der Haupterzeuger des Kautschuks am Rio Negro sein solle.

In der Arbeit zum Tropenpflanzer habe ich dann noch hinzugefügt, daß, wenn
die Itaüba wirklich mit H. lutea cuneata identisch sei, letztere wahrscheinhch eine neue

Art darstelle. Nun ich habe ja vollkommen recht gehabt, denn die fraghche Hevea ist

in der Tat zu einer selbständigen Art Hevea cuneata Hub. erhoben worden. Die Ein-

wendung Hübers, daß H. cuneata und H. peruviana zur Gruppe Luteae gehören, ist

vollständig unwesentlich, denn die Serie Luteae hat ja vorher nicht bestanden und ist

erst jetzt gegründet worden.

Ich habe nach Möglichkeit die von mir gesammelten Arten nach gutem Vergleichs-

material zu ermitteln gesucht, aber ich habe es entschieden abgelehnt, neue Arten nach

bloßen Blattexemplaren zu beschreiben, weil man dazu leicht nur Konfusion in die

Arten hineinbringt, so daß die meisten Arten mancher Gattungen, z. B. Ceropia, nicht

mehr bestimmt werden können.

Zu der Behauptung, daß H. lutea, H cuneata und die Itaüba zu einer Art ge-

hören, habe ich aber im Interesse der Kautschukfrage unbedingt Stellung nehmen

müssen, denn nach Hubers früherer Auffassung würde der wichtigste Kautschukprodu-

zent vom Rio Negro und der Erzeuger eines schwachen Kautschuks von den südlichen

Nebenflüssen in eine irrtümliche Art zusammenfallen.

H. Benthamiana Müll. Arg. von dieser Art erhielt das Museum Goeldi Blätter vom
oberen Orinoko.

H. Ducket Hub. n. sp. w^urde von A. Ducke am unteren Yapura mit Blüten ge-

sammelt.

H. paludosa üle soll der vorhergehenden Art sehr nahe stehen.

H. rigidifola Müll. Arg. wurde von A. Ducke am mittleren Rio Negro mit Blüten

gefunden. Die Exemplare sollen schon mit neuen Blättern versehen gewesen sein,

während das Originalexemplar vom botanischen Museum zu Berlin noch mit den alten

Blättern, ähnhch wie bei H. nigra, blüht.

Serie 2. Intermediae. H. minor Hemsley wurde von A. Ducke am mittleren

Rio Negro gesammelt.

H microphylla üle soll mit der vorigen Art nahe verwandt sein, aber sich durch

die Früchte unterscheiden.

H. Bandiana Hub. n. sp. wurde von E. Raxd bei Pebas in Perü ohne Blüten ge-

sammelt.

H. brasiliensis Müll. Arg. zu dieser wird eine neue Varietät H. brasiliensis var.

stylosa Hub. nov. var. differt a typo stylo brevi evoluto, aufgestellt.

Serie 3. Obtus iflor ae. H. Spruceana Müll. Arg.

H. similis Hemsley, von der bisher die Herkunft unbekannt war, hat Hüber von

A, Ducke, welcher sie am unteren Yapura gesammelt hatte, erhalten.

H. discolor Müll. Arg.

H. paueiflora Müll. Arg.

Als Species incertae sedis werden noch angeführt H. nitida Müll. Arg., H. viridis

Hub. und H. Kunthiana Hub.

Zum Schluß wird noch die geographische Verbreitung der Hevea-Arten nach den

verschiedenen Gruppen behandelt. Hüber gibt verschiedene Erweiterungen und Angaben

über das Vorkommen von Hevea brasiliensis zu dem allgemeinen Entwurf des Referenten

im Mündungsgebiet des Amazonenstromes, das er besonders gut kennt. Nach ihm ver-

breitet sich H. brasiliensis nach Norden bis an die Grenze von Französisch -Guyana

und im Süden wird noch nordwestlich vom Staate Maranhao Paragummi gewonnen.

Botanische Jahrbücher. XXXVII. Bd. (2)
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Auch die Frage des Vorkommens von H. hrasüiensis auf der Terra firnie im Südwesten

des Gebietes wird berührt, und Huber ist hier auch der Meinung, daß es sich um eine

besondere Spezies handelt. Ich kann hier nicht umhin, die Vermutung auszusprechen,

daß vielleicht die H. janeirensis^ welche doch von H. hrasüiensis verschieden zu sein

scheint, die fragliche Art ist. Würde sich dies bestätigen, so müßte der Name, so

unpassend er auch ist, beibehalten werden. Die Angaben der Einwohner haben sich

mir immer als höchst unzuverlässig erwiesen und man kann in vielen Fragen nur zu

einer Entscheidung kommen, wenn man eine Anzahl Indizien hat, die für die Sache

sprechen.

Von mir sind die Verschiedenheiten eines nördhchen und eines südlichen Teiles

der Hylaea, die sich auch durch verschiedene Hevea -kvien auszeichnen, hervorge-

hoben worden. Hüber sucht nun nachzuweisen, daß eine solche Einteilung falsch

sei, weil die Hevea-kvi^n auf beiden Ufern des Amazonenstromes dieselben seien. Nun,

ich habe nirgends behauptet, daß der Amazonenstrom selbst die Grenze dieser Gebiete

bilden solle, da ich recht gut weiß, daß Flüsse niemals natürliche Grenzen abgeben.

Das südliche, größere Gebiet umfaßt nach meinen Auseinandersetzungen meistens beide

Ufer des Stromes, denn ich habe darauf hingewiesen, daß H. brasiliensis sich nirgends

weit vom nördlichen Ufer des Amazonenstromes zu entfernen scheine. Da ich erwähnt

habe, daß sie im Unterlauf der Flüsse von H. Spruceana begleitet wird, so ist auch

da der Vorwurf unberechtigt, ich hätte das Vorkommen letzterer Art nur auf das süd-

liche Ufer beschränkt.

Das Florengebiet der Hylaea ist in den Hauptzügen ein überall zusammenhängen-

des und durch gemeinsamen Charakter ausgezeichnetes, aber es lassen sich immerhin

Unterabteilungen aufstellen. Eine solche ist aber die in ein nördlicheres und südlicheres

Gebiet. Die Grenze dieser Gebiete würde in der Nähe des Äquators mit einem großen

Bogen nach der Mündung des Rio Negro liegen. Klimatische, es herrschen entgegen-

gesetzte .lahreszeilon, und zum Teil auch geologische Unterschiede zeichnen diesen Teil,

dem sich auch Guyana anschließt, aus. In derselben Weise sind auch die Floren der

Abhänge der Anden Kolumbiens und Perus recht verschieden.

Eine scharfe Grenze läßt sich hier natürlich nicht ziehen und zweifellos gehen die

verschiedenen //r/ra-Arten öfter in einander über, als es bis jetzt festgesetzt ist. Von

(Jen vier Arien II. hrasilicn.sls, g/iyancnsis, Spruceana und discolor aber, die lluitioii

für beide llfcr angibt, gehen If. hrasilinisis und Spruceana \n das iKUxlIiche Gebiet

nach tneincrn Sinne, so w(!it bis j(!lzt feslslt;lil. ni«lil über. Audi //. (luyancnsis im

MündungKgebiet des AfnJi/.onensli'ornes ist nur ;ils (;in vorgfsschobcncr Po.sicn ;i,us Guyinui

zu bolraclileii. Was nun //. discjthtr \\\\\ unicrcüi .Mad(!ira bcîtrifl'l, so l<;inn «'inni.il

djr;.s«'s V'f»rkornriien wirklich heslätigl sein oder rs ist auch der I<'<'i.ll ni("»gli( li, daß xon

HiKiiKi. unvollkommen gesammeltes Malerial (;in(! Verwechslung \(;r<iTiliißt liiit. Ich kann

nur 8o viel behaupten, daß K autsch id< von //. discolor^ dessen Ernte ja auch eine g.'uiz

andere Mclliorle beansprucht, am Mad(!ira im großen nirgends gewonnen wird.

8(&Ugt «ich al)f!r das Vorkommen von //. discolor i\u\ M.ideira, so wäi-e es dadnn li /,u

erklÄren, flaß verKchiodene Nebenlliisse ly|»iHch(! schw.ir/.e Flüsse; sind, deren h'lora uri-

Keiiiein der deH Flio Negro gleicht. Hier nähern sich auch die von Süden vorg<!Scli()benen

flarnpoH und die von Norden am lUo Negro auHretendcjn am meisten.

In fiflanzengeographiHchen Darstellungen kommt r;H nicht auf Kleinigkeiten .in,

sondern auf ein richtige» KrfasHen dr-r llaupfzüge. Es ist daher sehr zu wünschen,

daß dor VerffW«*-»' mehr «ein Augenm«;rk «h-n wc^Hr-ntlielKifi 'l'alsfir-lwin zuwende, als d.iß

fr eine Pf>lerritk rnif allen in/iglichcri, hervorge'HU<;lit('n Spilzllndigkeilen gegen den IWsfe-

ri'U\i'n rirhlfft, und nur zu hedanern ist der iin\ etkennhfir pers<»iiliche ('.\\iuii\iU',y seiner

Angriffe. E. üi-k.
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Huber, J. : Materiaes para a Flora amazonica, Boletim do Müsen Goeldi

vol. IV, p. 510—619.

Gefäßpflanzen, welche am unteren Ucayah und in den Pampas del Sacramento in

den Monaten Oktober bis Dezember 1898 vom Verfasser gesammelt und beobachtet

worden sind.

Das Ergebnis dieser Reise waren an 300 hier angeführte Spezies mit circa 4 als

neu beschriebenen. Die Bestimmungen sind in Europa (1900—1901) mit Unterstützung

namhafter Fachgelehrten ausgeführt worden. Dieser Umstand spricht entschieden für

den Wert der Arbeit, wenn man bedenkt, wie schwierig systematische Arbeiten in fremden
Ländern ohne Vergleichsmaterial und umfassende Literatur auszuführen sind. Obwohl
Huber in ähnhchen Gebieten wie der Referent gesammelt hat, fallen doch die neuen
Pflanzen beider Sammlungen selten zusammen und dies mag als ein Beweis gelten, wie

reich diese Gebiete sind. Es können in folgendem nur die neuen und seltenen Pflanzen

aufgeführt werden: Gramineae: Pariana maynensis Hub. n. sp.: Araceae:
Dieffenbachia gracilis Hub. n. sp. : Commelinaceae: Floscopa elegans Hub. n. sp.;

Ayn ary Iiid ac e a e : Eucharis narcissiflora Hub. n. sp. ; Mus aeeae: Helicon ia stricta

Hub. n. sp.
;
Zingiberaceae: Dimerocostus elongatus Hub. n. sp.; Marantaceae:

CalatJiea Contamanensis Hub. n. sp., C. laetevirens Hub. n. sp., C. aberrans Hub. n. sp.,

C. Sophiae Hub. n. sp. ; C. ucayalina Hub. n. sp.
;
Piperaceae: Piper nigropunctatinn

C. DC. n. sp.; Polygonaceae: Triplaris longifolia Hub. n. sp., T. fulca Hub. n. sp.;

Anonaceae: Gnatteria ucayalina Y{\ih. n. sp.; Legurainosae: Browneopsis ucaya-

lina Hub. n. gen. et sp. ; Dr. Harms, Speziahst dieser Familie, hält die Aufstellung dieser

Gattung für gerechtfertigt; Desmodium lunatwn Hub. n. sp,, Ce7vtrose)na roseum Hub.

n. sp.; Rutaceae: Cusparia ucayalina Hub. n. sp.; Malpighiaeeae: Stigma-

phyllum maynense Hub. n. sp.; Hippoerateaceae : SaJacia corymbosa Hub. n. sp.

;

Sapindaceae: Patdlinia echinata Hub. n. sp. Unter demselben Namen ist zu gleicher

Zeit eine Art von Radlkofer beschrieben worden, die. wie es scheint, trotz einigen Ver-

schiedenheiten in den Diagnosen identisch ist. Da die Arbeit im Boletim do Muscu

Goeldi einen Monat früher erschienen ist, so muß Hcber als Autor erhalten werden.

Malvaceae: Mahaviseus [?) mayensis Hub. n. sp.; Guitifer ae: Yismia subcuneata

Hub. n. sp.; Passifloraceae : Passiflora skiantha Hub. n. sp.; Melastomaceae:
Clidemia graciliflora Hub. n. sp,; enotheraceae : Jussiaea Michelii Hub. n. sp.

;

Yerbenaceae: Petrea mayensis Hub. n, sp. ; Solanaceae: Solanum Chodatianum

Hub. n. sp., S. coconilla Hub. n. sp., S. leucopogon Hub. n. sp., S. Barbeyanum Hub.

n. sp.; Bignoniaceae : Arrabidaea Schumanniana Hub. n. sp., A.\?: biternata Hub.

n. sp., Jacaranda intermedia Hub. n. sp.; Acanthaceac : Steirosanchexia scandens

Lindau, diese neue Gattung ist von Huber zuerst aufgefunden worden; Bubiaceae:
Palicourea suhspicata Hub. n. sp., Fara.mea congesta Hub. n. sp.; Cucurhitaceae:
AlsomiU-a peruviana Hub. n. sp. E. Ule.

Glück, H. : Biologische und morphologische Untersuchungen über Wasser-

und Sumpfgewächse. I. Teü: Die Lebensgeschichte der europäischen

Alismaceen. 312 S., 25 Textfiguren, 7 lithographische Doppeltafeln.

— Jena (G. Fischer) 1905. Jl 20.—.

Als Beitrag zur experimentellen Organographie ist dies Buch K. Goebel gewidmet.

Es stellt sich die Aufgabe, die Formen-Plastizität der europäischen Alismataceen, von

denen manche Beispiele den Floristen und Morphologen gewissermaßen gelegenthch

längst bekannt geworden waren, zum erstenmal im Zusammenhang und auf Grund

»rationeller Kulturversuche c zu schildern. Verf. verfährt dabei mit vorbildhcher Gründ-

(2*]
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lichkeit ; neben sehr umfangreichen Kulturen haben ihm viele Beobachtungen in freier

Natur und eingehende Herbarstudien das Material zu seinen Ergebnissen geliefert.

Bei den Alismataceen gibt es — konstitutionell — zwei Blatt.formen : das un-

ditferenzierte lineale Blatt und das gestielte Spreitenblatt. Beide sind an die verschie-

densten Medien anpassungsfähig, sowohl zum Wasser- wie zum Luftleben tauglich und

dabei zu vielen Umbildungsprozessen befähigt: Landformen, Scichtwasserformen,

Schwimmformen und Wasserformen sind die vier vom Verf. unterschiedenen Kategorien.

Jede wird durch eine Blattform bezeichnet, die für sie besonders charakteristisch ist:

die Land form durch das Luftblatt, das entweder linealisch undifferenziert ist oder

aus Stiel und Spreite besteht; die Schwimmform durch das Schwimmblatt, dessen

Stiel untergetaucht ist und dessen Spreite dem Wasserspiegel aufliegt, die S eicht

-

wasserforra durch das »Luftblatt«!), bei dem der Blattstiel mehr oder minder hoch

vom Wasser umspült ist und die Blattspreite in die Luft ragt, die submerse Wasser-
form durch das Wasserblatt, das lineal, zart und durchscheinend ist.

Bedingt sind diese Formen der beiden Blatt-Typen wesentlich durch äußere
Momente, namentlich die Wasser-Tiefe. Diese aber ist natürlich ein zusammen-

gesetzter Faktor, in dem sich Bedingungen des Wassers selbst, des Druckes, des Lichtes,

der Wärme kombinieren. Jede Form hat ein konstitutionelles Optimum ihrer Bedin-

gungen, bei dessen Verwirklichung sie ihre beste Entwicklung gewinnt. Bei Ver-

schiebungen erfährt sie Hemmung und ändert sich entsprechend ab. Die Stufenfolge:

Luftblatt, > Luftblatt«, Schwimmblatt, Wasserblatt entspricht einer zunehmenden Wasser-

tiefe und abnehmender Lichtzufuhr.

Als einziges »inneres« Moment der Gestaltbildung betrachtet Verf. für die unter-

suchten Arten das der Pflanze »jeweils zur Verfügung stehende Quantum an Reserve-

stoffen, das jeweilige Baumaterial«: ein geringes Quantum begünstigt die Entwicklung

des Bandblattos, ein bedeutendes befördert das Spreitenblatt.

Spekulativ läßt sich als ältester Blatttypus der Alismataceen das Bandblatt be-

trachten, als zweiter die lanzel fliehe oder längliche Spreite etwa von Alisma graniini-

folium und Eohinodorus ranunctdoidcs , als dritter die breit-elliptische scharf ab-

gesetzte Spreite [FAisma natans), als vierter das Blatt mit kleinem Ausschnitt an der

Basis der Spreite, als fünfter das tiefausgebuchtete »nymi)häaceenartige« Blatt, wie es

f.'lwa Caldr.sia pamassifolia besitzt, endlich als sechster die pfeilförmigc Spreite von

Sfif/iftarirt.

Für die zalilreichen Einzelheiten der Kulturanstelhmg und ihrer Ergebnisse nmß
auf das Original verwiesen werden. Es sei für den speziellen Systematiker noch he-

Micrkt, daß Glück von den ihm vorgekommenen Formen eine übersichtliche Zusiinmicn-

stellun^ mit lateinischen hiin^nascn und Synonymik beifügt. L. I)u;i,.s.

KrauH, G. : Ans cl(!r IMlanznnwclt Unterfrankens. IV. Anernoinetrisches

vom Krainherj,' hei (laiiihach. S.-A. aus Verb. (l(;.s phys.-med.

Gen. 7M Wüizhiii-. N. 1«'. lid. XXXVII, 111) ir,H, T. I IV.

Die l'nler.sucliiirigf;n des Verf. wolltJtri diiicli geiiaui; M<;HSiirigeii mit IU)itiN80NS

.Schalr-nkreuz-Arifmofneler exakt «lie WindverhallniHse eines Bfntbachtimgsterraiiis er-

rniltolri und ihre Hezieliung zu dr;n Erscheiniingeri hcirusr Vtîgrtt.ition feststcîlhin. Das

Kewfthlt«,' Gelftndi! liegt am Kalbcnstein, l.'iO m über den» MaintJil, und Ixjstelit aus

Wcllenkalk. K» gliedert sich in l'Iatoau, Fels- und (Jer/illlelirM! un«! in (Jehängeschutt;

•vûrde fich ntwn fier Kafe^orie d»!r »Sfcirdiift rler KuUdirv^n--' (Dhiihk) zun^Jmen

i) Vf.rf. unlerHcheiflet es von dein Lufthlall der Landlorrn du/chgelierids nur durch

â'îf! OAnHrffüßrIinn ;
diewe große IJnhefiuemliclikr'il w/ire wohl bfiHser flurcli (îinen eigenen

T^TTTiinu» beseitigt worden.
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lassen. Floristisch hat es seit alters durch Reichtum und Eigenart der Pflanzendecke

einen guten Ruf.

^. Am Rande des Plateaus liegt die Linie stärkster Wind Wirkung. Da-

her die stärksten Wirkungen auf die Pflanzengestaltung und -Verbreitung. Die Kiefer-

stämme stehen schief (in der Windrichtung), Ansätze zur »Scherung« der Kronen werden

unverkennbar. Die Ausblasung des Bodens bewirkt Lockerung der Bestände; auch tritt

eine edaphische Auslese infolgedessen ein. Verzwergung und Gestaltverkrüppelung, die

bei den Gewächsen des Untersuchungsgebietes sehr verbreitet und charakteristisch sind,

erreichen hier die auffallendste Ausbildung: Cotoneaster-Krüppel und zwergige Rosen

haben hier ihre Hauptstätte. »Es gibt überhaupt am Plateaurand keine normal ge-

wachsene Pflanze.«

2. Vom Rande des Plateaus einwärts nimmt die Windstärke ab; nimmt

die Stärke der Bodenkrume, der Lößdecke zu. Entsprechend mindert sich der Nanismus

von der Kante einwärts und die Pflanzen werden »normaler«, auch treten weniger

xerophytisch ausgestattete Arten auf.

3. Die Windstärke wird vom Boden aufwärts größer. In einer bestimmten

Zone werden die Äste abgeschoren, hört der Flechtenbesatz auf. Auch der Zwergwuchs

wird begünstigt, doch nicht etwa ausschließlich dadurch hervorgerufen.

Auch dieses kleine, doch so interessante Terrain zeigt, daß neben Wind, Feuchtig-

keit und Boden jedenfalls die Konstitution der Arten eine Rolle spielt. Z. B. ist es

überraschend, Brachypodium pinnatum, ein relativ mesophytisches Gras, mitten unter

den Xerophyten des Plateaus anzutreff'en. Es ergibt sich aber, daß es »gewisser-

maßen kalkarme Inseln innerhalb des gewöhnlichen Kalkbodens« bewohnt, indem es

meist flachgründigen Schlemmboden über dem Wellenkalk besiedelt. Und dort ist es

wegen seiner oberflächhchen Wurzelverzweigung vielen Konkurrenten überlegen.

Instruktive Tabellen geben die Resultate der anemometrischen Versuche, acht

Bilder zeigen die ökologisch bedeutsamen Wuchsformen des Gebietes. L. Diels.

Seiiber, Gerschon: Variationen von Jussieua repens mit besonderer Be-

rücksichtigung des bei der Wasserform vorkommenden Aerenchyms.

— In Nova Acta, Abb. Kaiserl. Leop. -Carol. Deutschen Akad. d.

Naturf. LXXXIV, p. 147—198, t. IX—XII. Ji 5.50.

Verf. will einen neuen Beitrag zur Lösung der wichtigen, schon so oft erörterten

Frage nach der Einwirkung von Klima und Standort auf die Struktur der Pflanzen

geben. Im Gegensatz zu den dabei sonst so gebräuchhchen vergleichend-anatomischen

und pflanzengeographischen Studien sucht er die Frage experimentell in Angriff zu

nehmen.

Derartige experimentelle Untersuchungen haben im wesentlichen den Zweck, aus dem

Komplex der Bedingungen, die Klima und Standort, also Wärme, Licht, Feuchtigkeit,

chemische und physikalische Bodenbeschaffenheit, hervorrufen, diejenigen herauszufinden,

auf welche die eine oder andere Modifikation der pflanzlichen Struktur zurückzuführen

ist, und ihre Hauptaufgabe ist es dabei, die Wirkung jedes einzelnen Faktors bei Ehmi-

nierung aller anderen zu ermitteln und ferner die Wirkung verschiedener Kombinationen

dieser Faktoren herauszufinden.

In der vorliegenden Arbeit hat sich Verf. nun das spezielle Ziel gesetzt, die Ab-

hängigkeit der Pflanzen erstens von der Feuchtigkeit und zweitens vom Licht festzu-

stellen, und dabei als Versuchspflanze Jussieua repens benutzt. Die Ergebnisse seiner

interessanten Versuche, die hier im einzelnen nicht wiedergegeben werden können, waren

im wesentlichen folgende:

Was zunächst die Wirkung der genannten Faktoren auf die äußere Gestalt der
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Ptlanze anbelangt, so wurde ermittelt, daß Lufttrockenheit hemmend auf die Streckung

der Internodien und das Längenwachstum einwirkt, daß Feuchtigkeit dagegen das

Längenwachstum beschleunigt. Die Blätter werden derart beeinflußt, daß ihre Größe

bei abnehmender Feuchtigkeit zunächst wächst, dann aber, nach Überschreitung einer

gewissen optimalen Grenze im Feuchtigkeitsgehalt, wieder abnimmt. Ferner fehlen in

feuchter Luft gewöhnlich die Haare; Landpflanzen in normaler Luft und ebenso heraus-

ragende Teile von Wasserpflanzen sind dagegen fast stets reichlich behaart; indes soll

diese Haarbildung bei steigender Trockenheit wieder abnehmen.

Von den Einwirkungen auf die anatomische Struktur ist folgendes hervorzuheben:

Licht wirkt zweifellos fördernd auf die Ausbildung der Spaltöffnungen. Mit dem Feuchtig-

keitsgehalt der Luft wechselt die Ausbildung der Stomata derart, daß unter- und ober-

halb eines optimalen Feuchtigkeitsgehaltes die Zahl der Spaltöflnungen reduziert er-

scheint. An untergetauchten Blättern ist eine erhebliche Verringerung in der Anzahl der

Stomata, besonders auf der Blattunterseite, zu beobachten. In gleichem Sinne wie die

Ausbildung der Spaltöflnungen wird auch die Größe der Epidermiszellen von der Luft-

feuchtigkeit und Belichtung beeinflußt; zumal die Undulierung der Epidermiswände an

Blättern soll mit dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft in Zusammenhang stehen. Das Palis-

sadenparenchym wird durch Licht und Lufttrockenheit in seiner Entwicklung sehr ge-

fördert, in untergetauchten Blättern dagegen soweit reduziert, daß das Mesophyll hier

nahezu homogen erscheint. Trocken- und Wasserpflanzen unterscheiden sich dann

noch dadurch von einander, daß erstere eine stärkere Holzbildung zeigen und reich-

licher mit Gefäßen ausgestattet sind, während letztere die bestentwickelten Intercellular-

räume besitzen.

Zum Schluß geht Verf. noch auf die Entstehung des an Wurzeln und submersen

Stengelteilen auftretenden Aerenchyms ein. Nach seiner Ansicht ist die von Schenk ver-

tretene Annahme, daß Sauerstofl'mangel die Reizursachc zur Bildung dieses schwammigen

Gewebes sei, insofern ungenügend, als eine ganze Reihe wichtiger Tatsachen durch sie

keine ausreichende Erklärung finden soll. Er vertritt vielmehr die Meinung, daß als

Ursache der Aerenchynibildung die Berührung mit Wasser angesehen werden muß; was

für Heize aber dabei im Sj>iel sind, vermag auch er noch nicht mit Sicherheit anzugeben.

K. KiiAusi:.

Guttenberg, Hermann Ritter von: licilrilgc zur physiologischen An;i-

toiiiifi (1er Pilzg.'illen. 70 S. mit 4 Tafeln. — Leipzig 1905. Ji 2.60.

Verf. hat sich die interessante Aufgabe gestellt, die Veränderungen und Neu-

bildungen, die ein l'ilz in den Gewei)en einer von ihm befallenen IMlan/e hervorruft,

au« den Funklionr-n zu «M-klären, di(! der Parasit von seiner Wirts|)nanzo verl.ingt. Er

hat zu diesem Zwecke einr; ganze Rfsiiie eingebender anatornisciier und liistologisclK r

Untersuchungen ungcHlelM und d.ibci besonders die Verhältnisse bei folgenden Pilzen

berücksichtigt: AUiwjn r.and'ula auf Capsdla hurna paatoria, Kxoaacm amentorrmi auf

AlnuM inrana^ Ustilof/o vuiydis auf /jp.a mayn^ Puocinia adnxac auf Adoxa mnscha-

trüina und F/fjdßOHidiurn. r)i(tdnd(indri auf illiododmdron fvrrnijinrum und Uh.. liirHidum.

hie KrgebnisHe seinf-r Studien behlelieri zunäc.li.st ganz .illgJüuein in der {''estHlellung, daß

die anatomiMchen Veränderungen rier (î«!webe sicli insgesamt, Howrjit sie iteizwirkungcn

sind, aus dem durch den ParaHiten herbeigeführten Funktionswechsel ableiten lassen.

Wenn dabei Vcn»cliie<lenhfilen auftreten, so hängt dies stets damit zusamiinüi, (»1» die

(iewehe in auNf/ewachscnern Zustand«! vom Pilz bef.ilhjn wurden, oder ob Hi(! sich schon

unter dessen Einfluß aus den .Meristemen entwickrill haben. Im lelzterr^n Falle sind <lie

Veränderungen heHonders weitgeh(;firj und ganz den Ansprüchen des Pilz(!s ange[)aßt.

I)ie VOMI l'dze von der Wirlnpflanze geloi rhjrtfüi Furd<tif)fn'ri führiin dann in diriser

zur Hcha^run^ vollsl&ndiger analonijsch-|»hysi<dogischer Systeme, von dene/i li<;HojiderK
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deutlich das Haut-, Leitungs-, Speicher- und Durchlüftungssystem ausgebildet sind,

während andere Systeme wenig oder gar nicht in Betracht kommen.

Das Hautsystem wird fast stets durch die Epidermis gebildet. Von seinen

Funktionen ist diejenige, als Schutzorgan gegen zu starke Transpiration zu dienen,

gleich notwendig wie in normalen Pflanzenteilen. Dagegen tritt seine mechanische Auf-

gabe, eine schützende Haut gegen äußere Einwirkungen zu bilden, in den Gallen des-

halb mehr zurück, weil mit ihr das Bedürfnis des Pilzes, die Oberhaut schwach zu er-

halten, um ein leichtes Zerreißen bei der Bildung und Zerstreuung der Sporen zu

ermöglichen, nicht übereinstimmt. Infolgedessen ist die Festigkeit der Epidermis ver-

hältnismäßig gering, vor allen Dingen unterbleibt eine Verzahnung und Verkeilung der

einzelnen Zellen fast vollständig. Dagegen tritt häufig eine andere Funktion der Ober-

haut, nämhch einen sogenannten »Wassergewebemantel« zu bilden, in den Vorder-

grund.

Das Leitungssystem ist in den Gallen meist sehr stark entwickelt; wohl haupt-

sächhch deshalb, weil die Nährstoffe für den Parasiten meistens nicht in den Gallen

selbst erzeugt werden, sondern erst zugeleitet werden müssen. Die Zusammensetzung

der einzelnen Bündel richtet sich ganz nach den Ansprüchen, die der Pilz stellt, ob er

vor allem plastische Baustoffe oder aber in größerer Menge V^asser verlangt; im ersteren

Falle herrscht das Leptom vor, im letzteren findet dagegen eine Vermehrung des

Hadroms statt. Was die Einzelelemente der Bündel betrifft, so fällt besonders der Er-

satz der Tracheen durch Tracheïden auf. Eine Erklärung für diese Hemmungsbildung

liegt vielleicht darin, daß nicht so sehr eine rasche Leitung als vielmehr eine Speiche-

rung des Wassers in größerer Menge notwendig ist.

Das Speichersystem nimmt mit seinen Geweben meist den größten Teil der Gallen

ein. Es dient teils als Nährgewebe zur Ansammlung von Baustoffen, teils fungiert

es als Wasserbehälter, Die Nährgewebe bestehen gewöhnlich aus parenchymatischen,

dünnwandigen Zellen, die reichlich Stärke und daneben wohl auch gelöste Kohlen-

hydrate enthalten. Das Wassergewebe ist ebenfalls ein sehr zartwandiges Parenchym,

besonders durch den Reichtum an Zellsaft ausgezeichnet.

Das Durchlüftungssystem ist weniger entwickelt. Vielmehr ist überall eine ent-

schiedene Neigung zur Unterdrückung der Intercellularen und Verminderung der Spalt-

öffnungen bemerkbar. Auch das mechanische System tritt fast ganz zurück; die Festig-

keit der Gallen beruht fast ausschheßlich auf dem Turgor. Gänzlich fehlt endlich das

Assimilationssystem; die Baustoffe müssen also stets von anderen Stellen zugeleitet

werden. K. Krause.

Kraskovits, G. : Ein Beitrag zur Kenntnis der Zellteilungsvorgänge bei

Oedogonkim. In Sitzungsber. Akad. Wissensch. Wien, Math.-Naturw.

Klasse Bd. CXIV, Abt. \ (1905) 38 p., 3 T.

Die Arbeit bringt neue Beiträge zur Erforschung der Zellteilung bei Oedogoniiim,

die schon vielfach das Interesse von Forschern erregt hat. Es stehen sich im wesent-

lichen zwei Ansichten gegenüber; nach der einen ist nur der bekannte Ring, der im

oberen Teil der Zelle gebildet wird, sowie sein Produkt, der interkalare Membran-

zylinder eine Neubildung, während der übrige Teil der entstandenen Tochterzellen von

den Resten der primären Membran umkleidet bleibt; nach der anderen Ansicht (De

Bary, Dippel) hängt die Ringbildung mit der Ausbildung einer vollständigen neuen Mem-

branschicht im Inneren der Zelle zusammen. Nach den Untersuchungen des Verf. be-

steht die letztere Ansicht zu Recht. Beide neuentstandenen Zellen sind von einer neuen

Hülle umgeben. Die Anzahl der Kappen und Scheiden entspricht der Anzahl der Teilungen;

beide sind für die neuen Zellen nicht unbedingt notwendig, da neue Hüllen gebildet

werden, und können im lebenden Faden unter Umständen verloren gehen.
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Die junge Ringanlage ist ein Produkt der Membran, durch einen Verquellungs-

prozess entstanden; die dadurch entstandene Verengerung der Membrandicke ist insofern

zweckmäßig, als durch sie das Aufreißen der Membran bei der späteren Teilung vor-

bereitet wird. Der ausgebildete Ring besteht deuthch aus zwei Schichten, die äußere,

später gebildete ist die Anlage der Membran, die nach dem Aufreißen die Zellmembran-

kappe und Scheide verbindet; die innere Schicht wirkt bei dem Aufreißen als Schwell-

körper, indem sie durch Wasseraufnahme (Ringschleim) ihr Volumen bedeutend ver-

größert.

Bei Keimpflanzen kann die erste Teilung durch Ringbildung oder ohne solche er-

folgen, was von den Speziesunterschieden abhängt. R. Pu.ger.

Foslie, M. : Die Lithothamnien des Adriatischen Meeres und Marokkos.

— In »Wissenschaftliche Meeresuntersuchungen«, herausgegeben von

der Kommission zur wissenschafthchen Untersuchung der deutschen

Meere in Kiel und der Biologischen Anstalt auf Helgoland. Neue

Folge. VIT, p. 1—40, t. I—III.

Verf. hat ein sehr umfangreiches Material, das in den Jahren 1895, 1896—1897,

1899 und 1901 von P. Kuckuck bei Rovigno, den Brionischen Inseln, Cherso und an der

marokkanischen Küste gesammelt wurde, bearbeiten können. In der vorliegenden Ab-

handlung bespricht er nun in zwei getrennten Abschnitten, von denen der erste die

adriatischen, der zweite die marokkanischen Arten behandelt, die Ergebnisse seiner

Studien. An eine kurze allgemeine Einleitung, in der besonders das interessante Ver-

halten der Algen gegen die sie oft in großer Menge bedeckenden kleinen Meerestierchen,

zumal Muscheln, besprochen wird, schließt sich der spezielle Teil, in dem die einzelnen

Arten, — es handelt sich um 16 adriatische und 15 marokkanische — unter genauer

Angabe von Literatur, Verbreitung, systematischer Stellung und, soweit solche bekannt,

interessanter biologischer Eigenlüridichkeiten beschrieben werden. Eine sehr wertvolle

Bereicherung erfährt die Arbeit durch die Beigabe von drei großen Kupfertafeln, auf

(Ionen fa.st sämtliche angeführten Arten, die wichtigsten meist noch in mehreren Fornuni,

nach Pliotofîrapliien in natürlich(!r Größe wiedergegeben sind. K. Khause.

Scott, D. II. : The Sporangia of Stauropteris Oldhamm Binney. hi The

New Phytologist IV (1905) n. 5 u. 6.

Di»; Pflanze ist bekanntffr unter dfün Namen Jàtnfnop/fri.s, doch ist sie Ix'sser jetzl,

<la di<' Zugeliörigkeit der 8porangi(!n erkannt ist, als eigene Gattung zu führc^n.

Die Forrn, unter der das Fossil gewöhnlich auftritt, ist ein fei'tiler Teil mit slai K

zu.sanimengeselzter Hliachis ohne Blättchrn. Die Kporangien sind terminal an langen

Zwciglein, ricn letzten (Himw.n Verzweigungen der lUiachis. Sic haben keinen Annuliis,

HOiiflern einf terminale Miiiidiirig, ihr»; Wand ist iiMtliici'e Zclllagen dick. Die zahlriiichcn

Sporen sind kugelig.

Die Pflanze geh/irt /.u den Farnen; di(! analftitiiscln! Struktur t\>'\' llliacliis ist

faitirifinllrli, (lo«-h nicht m«;hr als hei den rieridospermen wir; Lt/i/mo'/nnhofi

.

1(. I*im;i:i(.

Ridloy, H. N.: Tlie Aroids nl' IW)fii('f>. S.-A. aus .loiiin. Sliails llianch

Hoy. A8iat. Soc. n. 44 (iîlOf)] 10!) 1HS.

Lnle der hin jetzt für Borneo a ng(tg<! h e n e n Araeeen. l'.twa 20 Spezies

werd«;ri uIm neu beuchrieberi.
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Ridley, H. N. : New and little known Malayan Plants. S.-A. aus Journ.

Straits Branch Roy. Asiat. Soc. No. 44 (1905) 189—211.

Unter diesen Neuheiten — es sind nur Monokotyledonen — finden sich zwei

pflanzengeographisch interessante Fälle. Joinvillea malayana Ridl. (Flagell.) ist die

erste malesische Art einer Gattung, die bisher nur von den Sandwich-Inseln und Hawai

bekannt war. Borassiis Machadoiiis Ridl. bereichert das bisher monotypische Palmen-

Genus um eine zweite Art, welche sein Areal weit nach Osten vorschiebt. Sie fand sich

in dichtem Urwald in Perak. L. Biels.

Heinricher, E.: Beiträge zur Kenntnis der Rafflesiaceae. I. — Denkschr.

der Math. - Naturw. Klasse der Kais. Akad. der Wissensch. Wien.

LXXVIII (1905) p. 57—81, t. I—III.

Verf. veröffentlicht in der vorliegenden Abhandlung einige Ergebnisse seiner bis-

herigen, durchaus noch nicht abgeschlossenen Rafflesiaceen-Studien. Er bringt zunächst

eine rein technische Mitteilung, der zufolge die Schwarzfärbung von tropischen Rafflesien

und Balanophoreen, die in kaltem Alkohol aufbewahrt werden, durch vorheriges, kurzes

Behandeln mit siedendem Wasser oder Alkohol fast gänzlich verhindert werden kann.

Weiter folgen einige Notizen über eine neue, von ihm auf Java entdeckte Brugmansia-

Art, deren genaue Diagnose und Benennung aber noch nicht gegeben wird, da die

Blütenverhältnisse der Gattung noch zu wenig geklärt sind. Verf. nimmt dabei Gelegen-

heit, näher auf die Blüten der bereits bekannten, von ihm ebenfalls gesammelten

B. Zippeiii einzugehen und besonders den Bau der Columna genitalis, welche je nach

dem Geschlechte der Blüten verschieden sein soll, zu erörtern. Die schon früher er-

mittelte Tatsache, daß neben den zwitterigen Blüten auch männliche und höchst wahr-

scheinhch auch weibliche vorkommen, wird von neuem bestätigt; dagegen gelingt es

ihm noch nicht festzustellen, ob ein und dasselbe Individuum Blüten verschiedenen Ge-

schlechtes entwickelt, oder ob jedes Individuum immer nur Blüten der gleichen Art er-

zeugt. Im Anschluß an B. Zippeiii bespricht Verf. dann die Systematik der ganzen

Gattung und weist dabei besonders hin auf das Unzureichende des bisher vorliegenden

Materials und auf die Fragen, welche eine erneute, eingehende Untersuchung erheischen.

Ferner beschreibt er die Frucht von B. Zippeiii, die erste bisher überhaupt bekannte

Frucht einer Brugmansia, und den Bau des der Reife nahen Samens. Er steht bei

dieser Gelegenheit fest, daß Frucht und Samen im wesentlichen mit denen von Raff-

lesia übereinstimmen. Endlich gibt er noch einige kurze Mitteilungen darüber, daß

die Blütendauer bei Brugmansia verhältnismäßig kurz ist, indem sie nur \
I/2—2 Tage

dauert, daß ferner die Blüten keinen unangenehmen Geruch besitzen, derselbe vielmehr

erst nach dem Verblühen auftritt, und daß schheßlich der Pollen nicht zu verstäuben

scheint, sondern jedenfalls in einer schleimigen Masse eingebettet ausgestoßen wird.

Beigegeben sind der Arbeit 3 Tafeln, auf denen Habitusbilder der besprochenen

Brîigmansia-Arten sowie Figuren einzelner Blütenteile in guten photographischen Re-

produktionen dargestellt sind. K. Krause.

Pries, Hob. E. : Die Anonaceen der zweiten REGNELLSchen Reise. — In

Arkiv für Botanik. IV (1905) 30 S., 4 Taf.

Aufzählung von 26 Arten Anonaceen, die Dr. G. Malme fast alle (24) in Matto

Grosso gesammelt hat. 2 Species werden als neu beschrieben.

Wertvoll sind in der Einleitung einige Nachweise über die Standortsverhältnisse

der aufgezählten Arten. — Bei Ephedranthus parviflorus Sp. Moore, monotypischem

Genus, von dem der Autor nur ^ Blüten kannte, wird die ^ Blüte beschrieben.
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Die Beschaffenheit des Gynäceums erweist nächsten Anschluß an Ouatteria. — Die

Beschreibungen und systematischen Bemerkungen des Verf. empfehlen sich durch Gründ-

lichkeit. L. DiELS.

Brumhard, Philipp: Monographische Übersicht der Gattung Erodium. —
Arbeit aus dem Botan. Garten der Universität Breslau. Inaugural-

Diss. Breslau (Buchdruckerei H. Fleischmann) 1905, 59 S.

Im ersten Abschnitte gibt der Verf. eine sehr kurze »geschichtliche Über-

sicht« und bespricht etwas eingehender die geplante, nur zum kleinen Teil erschienene

>Geraniologia seu Erodii, Pelargonii, Geranii, Monsoniae et Grieli historia iconibus illu-

strata« von L'Héritier, der 27 Arten von Erodium kannte; gegenwärtig sind deren 56

bekannt, von denen 53 als systematisch sichergestellt gelten können.

In dem ersten Abschnitte der Morphologie, welcher die Vegetationsorgane
behandelt, bespricht Verf. zunächst die Keimung. Es werden nach dem Bau der Blatt-

spreiten der Kotyledonen 3 Typen unterschieden, denen auch entwicklungsgeschichtliche

Bedeutung zukommt: der \. Typus mit ganzrandigen Kotyledonen [E. ciconium, hyme-

nvdes, gruinum, chium, malacoides) dürfte als einfachster, als ältester gelten; hier be-

ginnen erst die Laubblätter mit der Blattteilung. Beim 2. Typus, der nur E. cicutarium

umfaßt, hat sich die Lappung schon auf die Kotyledonen übertragen, die Laubblätter

sind ein- bis zweifach gefiedert. Beim 3. Typus endlich, zu dem E. Jacqiiinianum und

moschatum, vielleicht auch hipmmatum gehören, beginnen schon die Kotyledonen mit

der Fiederung, während die Laubblätter noch weiter differenziert und dreifach gefiedert

sind. Über den Bau der Laubblättcr, des Involukrums, Blütenstandes, der Blüten handeln

kurz die nächsten Abschnitte. Etwas eingehender behandelt Verf. die Bestäubung, ins-

besondere von E. cicutarium, die ja schon seit langer Zeit Gegenstand der Untersuchung

war; E. cicutarium zeigt sich auch hierin wie in allen sonstigen Merkmalen äußerst

unbeständig: es kommen ausgesprochen aktinomorphe bis völlig zygomori)he Blüten

mit ungefleckten bis gefleckten Blumenblättern vor. Als Grundtyj)us durfte E. cicu-

tarium für die ganze Gattung insofein gelten, als im allgemeinen die kleinblütigen

Arten strahlige Anordnung der Blunienkronc zeigen und autogam sind, wäluciid die

großblütigen Erodien bilateral-synimotriscln! Blumenkronon besitzen und sich ii.iMKüitlich

durch Fremdbestäubung fori pflanzen dürften.«

Aus dem Abschnitte über Frucht und Samen sei hervorgehoben, dal^ in bezug

auf die Ausbildung der Schnäbel 2 au(;h biologisdi verschiedene Ilauptsektionen der

Gattung Erodium unterschieden werden: 1. Jiarhata Boiss. mit kurzen Haaren .luf i\vx

Außenseite und einerii Längsslreifon sttiiler, unterwärts hiriger, nach der Sj)itze zu all-

malilicli .sich verkürzendfr und schließlich ganz v<;is(;liwindend(!r, 'Sf. unlicgendei' Borsten-

haare auf der nach innen gekelirt(!n Soit(! des stark hygroskoijisclien Schnabels. Die

Teilfrüchte werden bei den hierher gehörenden Arten lortgeschleudert. »Auch Tier»;

mil wolligem I'elz, und, was dir; Hudeialpfl.inzcn hcl rillt, der Mensch dürften für die

Weiterverbreitung der Samen sorgen.« 2. riuiuosa Boiss. mit Früchten, der(!n IVlittel-

hilulc lang und düim ist und deren lange Sclmälxil ährdich «hir Gr.mne v(»n ^<^ipa,

prniuitn mit 2 Längsreilien von langen, w<!iclu'n /ibsl eilenden llaan'n dicht b(!setzt sind.

Die Tcilfnichle f ill« ri h< i d<n lii« i hei (.'ehöicnden Arien ;ih und werden durch den

Wind verbreit« I

Die (iailung Kiodium. /eigl in a n fi. t o m i s (; h ei' llin.sicht n.i,li(t Beziehungen t(!ils

zur (ialtung (hraiiium^ leilH zu MnnH<mia unrl nchließt sich vollkfjniinen (hüi übrigcüi

Gerariiaceen an, «laß bei der großftn (ileicliförrnigkeit im anatomisclien l'..iii dii? Ari.i-

toffiie \f,u '* \\r uni' r j/'-of dru^lcin \V» rle für <li<: SyHt<:niatik ist.
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Mit einigen Worten geht Verf. auf die Stellung der Gattung im System und ihre

Gliederung ein. Die Gattung Erodium gehört mit Pelargonium, Monsonia, Sarcocaulos

und Get'aniimi zur Tribus der Qe^'anieae und unterscheidet sich von Oeranium durch

staminodiale Ausbildung des äußeren Staubblattkreises. Sie zerfällt in die 2 oben ge-

nannten Hauptgruppen, von denen die Plumosa nur 5 Arten umfassen, die Barbata hin-

gegen 53, die in i Untersektionen eingeteilt werden.

In dem Kapitel über die geographische Verbreitung behandelt Verf. die

Standortsverhältnisse. Bekannte Ruderalpflanzen sind vorzugsweise die Arten

der Untersektion Cicutaria, Malacoidea und zum Teil auch Guttata. Strandpflanzen,

besonders Dünenbewohner, sind die ein- oder zweijährigen E. maritimum, bipintiatum,

lacmiatîi?n var. affine u. a. und die ausdauernden E. littoreum und romanum. Nur

E. corsicîtm ist eine Felsenpflanze mit kräftigem holzigem Rhizome. Zu den durch

Größe und Schönheit ihrer Blüten ausgezeichneten Steppenpflanzen gehören fast nur

die Arten der Sektion Plumosa; daneben nur wenige Arten der Barbata. Gebirgs-

bewohner sind die meisten Arten der Untersektionen Pelat'gomflora, Absinthoidea, Petraea

und Romana; sie sind teils kalkhold, teils kalkstet: E. macradenum., rupicola, astra-

galoides, cheilanthifolium, supracanum u. a. »Während im nördlichen Mitteleuropa

nur Bewohner der Ebene und Hügelregion als Strand- und weitverbreitete Ruderal-

pflanzen auftreten, gesellen sich zu diesen beiden Lebensgemeinschaften im Norden und

Osten des Mittelmeergebietes vorzugsweise Gebirgsbewohner mit oft für kleine Areale

endemischen Arten, im Süden und Osten dieses Gebietes aber weit verbreitete Steppen-

bewohner.«

Das Areal der Gattung Erodium umfaßt fast ganz Europa {E. cicutarium geht

bis 66° 5' n. Br. ins subarktische Gebiet) in Asien, Südsibirien, Transbaikalien östhch

bis zur Küste des japanischen und ochotskischen Meeres. Im ganzen tropischen und

subtropischen Asien fehlt die Gattung, abgesehen von gelegentlichem adventiven Vor-

kommen mediterraner Arten. In Nordafrika treten Arten auf in den Gebirgen, Steppen-

und Küstengebieten von Ägypten bis Algier und Marokko. Die in Makaronesien jetzt

vorkommenden Arten dürften ähnhch eingeschleppt sein. Völlig isoliert tritt Erodium

auf im Kaplande {E. incarnatum), im pazifischen Nordamerika [texanum und macro-

phyllum), im extratropischen Südamerika [E. geoides) und in Australien und Neuseeland

[E. eygnoriim).

Auf 2 Tabellen ist die Verbreitung der Arten dargestellt, aus denen folgendes

hervorgehoben sei. Weitaus am artenreichsten ist die Gattung im Mediterrangebiete

entwickelt, woselbst vorkommen: in der südwestlichen Provinz 24, darunter \\ ende-

mische, in der iberischen Provinz U, davon nur 1 endemische, in der hgurisch-tyrrhe-

nischen Provinz 17, darunter 3 endemische, in der mittleren 21 Arten, davon 7 ende-

mische, in der armenisch-iranischen \ Arten (0 endemische), in der südhchen Provinz

12 Arten, davon 1 endemische. Diesem schheßt sich im Artenreichtum das mitteleuro-

päische Gebiet an, das in der atlantischen Provinz 7 (0 endemische), in der pontischen

Provinz 6 Arten (1 endemische), in der Provinz der Pyrenäen 8 Arten (4 endemische)

besitzt. Im übrigen Mitteleuropa kommt nur 1 Art vor [E. cicutarium), welche auch

als einziger Vertreter der Gattung ins subarktische Gebiet vordringt. Das zentralasia-

tische Gebiet besitzt 5 Arten (1 endemische), das temperierte Ostasien 2 (1 endemische).

Das pazifische Nordamerika besitzt 2 endemische Arten, das Kapland, extratrupische

Südamerika, Australien und Neuseeland je 1 endemische. Dem Endemismus widmet der

Verf. einen eigenen Abschnitt, dessen wichtigste Resultate schon in der vorstehenden

Aufzählung enthalten sind.

Es zeigt sich also, daß das Mittelmeergebiet bezüglich der Verbreitung der Erodien

heute 2 Entwicklungszentren aufzuweisen hat: in der, südwesthchen Mediterranprovinz

und in den Gebirgen Griechenlands, Kleinasiens und Syriens.
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Im letzten Abschnitte des Allgemeinen Teiles macht Verf. den Versuch einer

Entwicklungsgeschichte, aus dem folgendes hervorgehoben sei: Die Verbreitungs-

erscheinungen innerhalb der Gattung, das Vorkommen mit europäischen Typen nahe

verwandter Arten in Amerika, das Auftreten einer Art [E. nudum Conwentz) im Bern-

stein des Samlandes rechtfertigen die Annahme, daß die Gattung Erodium im Anfang

der Tertiärzeit entstanden sei. Im Mittelmeergebiete setzte in sehr umfangreicher Weise

eine Neubildung von Arten ein, analog der Entwicklung von Pelargonium im Kaplande,

während die isolierten Typen von Erodium \m Kaplande, Australien, Neuseeland, Ame-

rika keine Weiterbildung erfuhren. Der übrige Teil der Arbeit enthält einen Sektions-

schlQssel in lateinischer Sprache und die Aufzählung der Arten. Jeder Sektion resp.

Subsektion ist ein lateinischer Bestimmungsschlüssel der einzelnen Arten voran-

gestellt und bei den einzelnen Arten sind Synonyme, Varietäten und Formen aufgezählt

mit Angabe des Areals. Am Schlüsse beschreibt Verf. 2 Hybriden: E. cicutariumyC^

Jacquinianum Brumh. und E. cicutariumy^romanum Brumh. E. Ulbrich.

Darbishire, O. V. : Observations on Mamillaria elongata. — In Ann. of

Bot. XVIII (1904) p. 375—417, pl. XXV—XXVI.

Verf. gibt zunächst eine ziemlich eingehende Schilderung der Anatomie von Ma-
millaria elongata. Er begnügt sich dann aber nicht mit der bloßen Feststellung

anatomischer Tatsachen , sondern geht weiter auf verschiedene , damit zusammen-

hängende Fragen physiologischer Natur ein; vor allem sucht er eine Erklärung für

solche auffallende, vegetative Formen, wie sie durch Mamillaria elongata dargestellt

werden, zu finden; weiter interessiert ihn auch noch die Frage nach der Bedeutung der

Dornen, die für diese Pflanze so charakteristisch sind: besteht deren Aufgabe darin,

gegen Angriffe weidender Tiere zu schützen, oder ist ihre Funktion in erster Linie eine

rein physiologische?

Was zunächst die morphologische Deutung des Vegetationskörpers von M. elongata

betrifft, so kommt er auf (irund eingehender, besonders entwicklungsgeschichtlicher

Studien zu dem Ergebnis, daß die kugelförmigen Sprossen den Blattbasen, vielleicht

auch noch Teilen des Stammes, entsprechen, und daß ferner die Stacheln und Haan^

umgewandelte Blatlspreiten sind.

Die Frage nach der Bedeutung der Dornen wird dann dahin beantwortcl, daß die-

selben auf keinen Fall von der Pflanze zu dem Zwecke ausgebildet werden, um tierische

Angriffe fernzuhalten. Nach Ansicht des Verf. soll überhaupt kein Beispiel dafür vor-

handen 8ein, daß unmittelbarer Schutz gegen Tierfraß irgend welche pflanzliche Formen

•jrzeugt haben könnte. Er .sieht vielmehr in den Dornen nur eine einfache Anpassung

an äußere, klimatische und (!fla[)hisf |i(; V«;rhältniHse, und als ihre alleinige Aufgabe,

S(;liulz gf'gen die Ungunst der Lr-hcnshedingungen, hier also Schutz g<!gen allzu starke

Verdunstung, zu gewähren. Tatsächlich wird dies seiner Ansicht nach auch dadurch

erreicht, daß die an den S{)rf)ßenden dicht zusammengedrängton Dornen einen vt)ll-

ütAndigcn .Schirm bilden, welcher das darunterliegende Gewehe vor allzu kräftiger B(!-

«trahlung «chützt. Ein koIcIht Schutz.schin/i, den Verf. seiner Aufgabe wegcui Para-

heliod ncnnr^n will, kommt übrigens häufigcT vor; so findet er sich z. B. auch in den

llfiarcn, v/chUc. an den Enden der gleichfalls 8l;irk sukkulenten Blâtt<îr von Mrsrmhryan-

thrmum Htnllalum stehen. In gleicher Weiwe wi«; die Ausbildung der Dornen wird dann

auch die Kniwicklung und Anordnung der Palissadenzelleu dnreh den Einfluß des Lichtes

heslîmmt. Auch d;i« Palissadenparenchym an der lJnt<;rHeilr! der Mamillen wird noch

dadurch beeinflußt, denn seine Aufgahr; soll darin bestehen, die vom Boden reflektieiten

\\\\cu auszunutzen. Endlich hängt auch die Tiefe, aber nicht die AuHdfihrning der

I/.' / ' ellularr&umc von den äußeien Bedingungen ab, ob dieselben für die 'J'r/irisijiration

gUrmtig cxior ungünstig sind. K. Khahsk.
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Ridley, H. N. : The Gesneraceae of the Malay Peninsula. — S.-A. aus

Journ. Straits Branch Roy. Asiat. Soc. No. 43 (1905) 92 S.

Wichtiger Beitrag für die Systematik und Geographie der schwierigen Famiüe. In

der Flora of British India (1884) werden nur 22 Gesneraceen von Malay Peninsula an-

gegeben; fast alle stammten von Penang, Singapore und Malakka. Seitdem haben Ridley

selbst, dann Curtis u. a. auch in Perak, Pahang, Selangor, Lankawi usw. gesammelt. So

beträgt die Zahl der in vorliegendem Aufsatz für Malay Peninsula nachgewiesenen

Arten 121, und es ist wahrscheinlich, daß wenigstens noch einmal so viel noch unbe-

kannt sind, »da verschiedene Gattungen merkwürdig lokal sind, so daß jeder Berg eine

oder mehrere besondere Arten erwarten läßt.« Die 121 Arten verteilen sich auf 18

Gattungen. 95 sind endemisch, 7 kommen auch in Birma und Siam vor, 17 auch in

Sumatra, 9 in Borneo, 5 nur auf Java, 1 in Hinterindien jenseits Birma, und nur 4 auf

den Inseln östlich von Java. Die meisten Arien sind Bergpflanzen: sie wachsen

zwischen 300 und 2000 m an Felsen und Hängen. In der Niederung gibt es nur wenige

Arten, aber diese sind dem Flachlande eigentümlich. Sehr reich an Arten ist der Kalk-

fels; manche Gattungen gibt es nur auf Kalkboden, wie z. B. Boea, Monophylloea,

Epithema, Phylloboea.

Die Abhandlung bringt eine gründliche Beschreibung aller 121 Arten und gibt

Bestimmungsschlüssel und Gattungsdiagnosen. Wertvoll in systematischer Hinsicht ist

auch die Einleitung (p. 2— 7). Denn sie enthält treffende kurze Charakteristiken der

Gattungen und gibt auch die Punkte an, in denen des Verf.s Umgrenzung von der Fassung

Clarkes abweicht. L. Diels,

Ihne, E. : Phänologische Karte des Frühlingseinzugs in Mitteleuropa. —
Abdr. aus Petermanns Geographischen Mitteilungen 1905, Heft V,

12 S. 40. Mit Karte in 1:3400000. Gotha (J. Perthes).

Phänologische Karte des Frühlingseinzugs im Großherzogtum Hessen.

Zugleich Karte des Beginnes der Apfelblüte und der Belaubung der

Stieleiche. — Abdr. aus der Hessischen Landwirtsch. Ztg., Jahrg.

1905, Nr. 82, 12. Aug., 3 S. 4». Mit Karte in 1 : 300 000.

Während H. Hoffmann in seiner bekannten, 1881 erschienenen phänologischen

Karte von Mitteleuropa alle Angaben auf die Aprilblüten von Gießen bezog, legt Ihne

seinen beiden neuen Karten ein bestimmtes Mitteldatum des ganzen Frühlings zu Grunde,

das er als Frühlings datum bezeichnet. Das reiche, von 1 881—1903 von ihm ge-

sammelte Material beruht auf den Aufblühzeiten von Bibes rubrum^], Primus spinosa,

P. avium^ P. Cerasus, P. Padus, Pyrus communis^ P. Malus, Aesculus Hippocasfa-

num, Syringa vulgaris, Crataegus Oxyacantha, Cytisus Laburmtm, Sorbits aucu-

paria, Oydonia vulgaris. Für jeden Beobachtungsort wurde zunächst für jede dieser

1 3 Arten aus möglichst vielen Beobachtungsjahren das mittlere Datum des ersten Auf-

blühens berechnet. Die 13 erhaltenen Mittelwerte wurden addiert und die Summe durch

13 dividiert. Der Quotient ist das »Frühlingsdatum«. Es ergab sich, daß dieses Datum
mit dem ersten Aufblühen der frühesten Apfelsorten entweder ganz zusammenfällt oder

doch nur um 1—2 Tage davon abweicht, so daß die aus den Ergebnissen der Unter-

suchung gewonnene Karte sowohl die Frühlingsdaten wie auch die Aufblühzeiten des

1) Die hiermit gemeinte Pflanze ist nach den neuesten Forschungen über die

Gattung Ribes nicht das LiNNÉsche R. rubrum, sondern das R. vulgare Lam. mit

fünfeckigem Diskusring um den Griffelgrund herum. Diese Pflanze heißt in der ge-

samten nachlinnäischen Literatur fälschlich R. rubrum. Das echte R. rubrum L. hat

keinen Diskusring.
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Apfels in den verschiedenen Teilen Mitteleuropas veranschaulicht. Zur Herstellung der

Karte wurden die gesamten Frühlingsdaten in Gruppen von je 7 Tagen geteilt. Die

gelbe Farbe wurde gewählt für die Gebiete, in denen das Frühlingsdatum in die Zeit

vom 22.—28. April fällt: sehr früher Eintritt des Frühlings. Rot: früher Eintritt,

29. April bis 3. Mai. i) Grün: mittlerer Eintritt, 6.— 12. Mai. Violett: später Eintritt,

13.—19. Mai. Blau: sehr später Eintritt, 20.—26. Mai und später. Die Karte, die in-

folgedessen es gestattet, kalendarische Werte unmittelbar abzulesen, hat sich sehr über-

sichthch gestaltet, kann aber natürlich, wie Verf. auch selbst betont, nur als General-

karte aufgefaßt werden, die durch Einzelforschung für kleinere Gebiete oder bei

Zugrundelegung kürzerer als 7tägiger Zeiträume vielfach ein anderes Gesicht gewinnen

muß. Ref. hält aber die großzügige Darstellung zunächst für einen Vorteil, da die

Einfachheit des Kartenbildes die allgemeine Orientierung sehr erleichtert, während eine

kleinhchere Darstellung der gewonnenen Ergebnisse vermutlich etwas verwirrend gewirkt

haben würde. Es muß der phänologischen Erforschung einzelner Gebiete vorbehalten

bleiben, die Einzelheiten stärker hervorzuheben. So wie die Karte vorliegt, läßt sie es

sofort in die Augen springen, welche Abschnitte des Rheintales im Frühling in hervor-

ragender Weise begünstigt sind; wie ferner sich namentlich längs der Flußtäler schmale

Streifen begünstigten Geländes in roter Farbe hinziehen; wie weitaus der größte Teil

Deutschlands durch grüne Farbe, also durch mittelfrühen Einzug des Frühlings, sich

heraushebt; wie die violetten und blauen Farbenflächen einerseits die Gebirgszüge, längs

deren natürlich nicht allein die Meereshöhe für das Frühlingsklima maßgebend ist,

andererseits die ostfriesischen Inseln, die jütische Halbinsel und die Ostseeküstenländer

beherrschen usw. Die Schweizer und Österreichischen Alpen wurden von der Dar-

stellung ausgeschlossen, weil daselbst die Zahl der Beobachtungsstationen bisher zu

gering gewesen ist. Es muß noch hervorgehoben werden, daß Verf. genau das Ver-

fahren angibt, das er in solchen Fällen befolgte, wo entweder nicht alle 1 3 Arten beob-

achtet wurden oder wo die Z;i,lil der lieobachtungsjahre sehr gering war oder wo beides

gleichzeitig zutraf; ferner daß die Zahl der Stationen im Osten im Vergleich zum Westen

bisher noch rccbt gering gewesen und eine Vermehrung der östlichen Stationen sehr

wünschenswert ist.

Auf der zweiten Karte hat Verf. das für das Großherzogtum Hessen vorliegende

Material in verhältnismäßig großem Maßstabe verarbeitet, und zwar auf Anregung des

Hessischen Landwirt.schaflsrates. Dieser wünschte die Obstsorten, die 11)04 auf der

Landwirtschaftlichen Ausstellung zu Mainz vorgeführt werden sollten, nach den klima-

ti.schen V<'rhällnissen ihrer llerkunftsr)rle beurteilen imd vergleichen zu l<(»nnen. In deui

<Jie«c zweite Karte einleitenden Texte wird noch (\\v. lorstlich wichtig«; Talsache Ixs-

sonders hervorgehoben, daß die. Melaubun^^ der Slideiche ebenfalls mit dem l''riihlings-

dalufri ungefähr /UHamnienfâMl.

Im Text zu beiden Karten sind meteorologische Angalxai alisichtli<;h üherga.ng(!n

worden, jedoch weist Verf. au.sdrücklich darauf hin, daß V(;rgl(!ichimgen des iiMjteoi'o-

logiiMrhcn und de» phänologischen Verhaltens sehr lehrreich sr.'iu wiirderi.

Hef, IhI ijh«TzeuKt, daß V'^erf. durch seine nndievolh; Arlxiit allen (hüijeriigen, die

Mich rnit pliäriohi^iHrhen Heol(;ichtung(!n heKchälligen, v'iwu rxîuon Ansjiorn zur I<\»rl-

Hclzung ihrer T/iligk<'if und /.u enlsprc-chender Verwerlun^,' ihrer l')tf^(!bnis.s(! gegfîben hat.

E. KoKIINK.

Schinz, IlanH, iirifl Robort Kollor: l'lor.i des Scliwoiz. Zum (Jßbrauchc

auf KxkiirHionori , in Scfiiilf;ii und Itcirn Scibstunlcrrichl. II. 'r<îil:

KritiHch^; TKini. - Zweite, volM.indig Mirif^(!arboiiol,(; und Klark ve,r-

• In die rolen und geU»(;n Kl.'ichen fügen 8i<;li die Weifd»aiigehiet(! cm.
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mehrte Auflage. IX und 400 S. 8«. Zürich (Albert Raustein) 1905.

Jl 6.— .

Die zweite Auflage des in den Jahrbüchern schon einmal besprochenen trefflichen

Werkes ist vermehrt worden durch die Aufnahme der in der Schweiz bisher beobach-

teten Adventiv- und verwilderten Zierpflanzen, deren Zusammenstellung hauptsächlich

Herrn A. Thellung zu verdanken ist. Sehr verdienstvoll ist die Zusammenstellung aller

in der Schweiz beobachteten Unterarten, Varietäten usw. der zahlreichen Hieracium-

Arten, die einen Raum von 118 Seiten einnimmt, und die um so wertvoller ist, als

etwas Ähnhches für die schweizer Flora bisher nicht existierte. Sie wird vielen Bota-

nikern, die sich mit dieser schwierigen und deshalb meist recht stiefmütterlich behan-

delten Gattung zu befassen haben, sehr willkommen sein. Ein genaues, selbst die Sub-

varietäten enthaltendes Register der Pflanzennamen für beide Teile der Flora erhöht

die Brauchbarkeit des Werkes beträchtlich und macht ein schnelles und leichtes Zurecht-

finden möglich. Die Ausstattung des Werkes ist die bekannte gediegene und praktische

wie beim I. Teile. Format und Einband sind so gewählt, daß man das Buch bequem

auf Exkursionen mit sich führen kann. Das Werk wird jedem, der sich der reichen

schweizerischen Flora widmet, ein unentbehrlicher Berater und stets willkommener

Reisebegleiter sein. E. Ulbrich.

Krylov, P. : Flora des Altai und des Gouvernements Tomsk. I. Bammcu-
laceae—Rhammae (S. 1 —208), II. PapiUonaceae— Corneae (S. 209

—546), III. Caprifoliaceae—Gentianeae (S. 547— 864). — Tomsk
1901—1904.

Diese Flora ist vollständig in russischer Sprache abgefaßt. Ich kann daher nichts

weiter mitteilen, als daß sie äußerlich keine Besonderheit vor floristischen Werken

größeren Stiles aufweist. Es sind dichotome Gattungs- und Artschlüssel gegeben, jede

Art mit ausführlicher Beschreibung versehen, eine große Menge von Standorten auf-

gezählt. L. DiELS.

Miyoshi, M. : Atlas of Japanese Vegetation. Phototype Reproductions of

wild and cultivated Plants as well as the Plant-landscapes of Japan.

Tokyo 1905. Maruzen Kabushiki Kaisha. Sect. I (1—8) und

II (9— 15).

MiYosHis Atlas der japanischen Vegetation ist als sehr nützliches Unternehmen zu

begrüßen. Zuverlässige Ansichten der altberühmten Flora Nippons besitzen wir bisher

nicht gar viele. So stellen denn schon die beiden ersten Hefte des neuen Tafelwerkes

eine dankenswerte Bereicherung dar. Das erste Heft bringt Pflanzen der Kultur: Prunus

Mume S. et Z., P. pseudo-cerasus Lindl., P. pendula Maxim., Magnolia Kohus DG.,

Iris Kaempferi Sieb., Fatsia japonica Dcne. et Planch., Phyllostacliys mitis Riv. Ein

Stück des Botanischen Gartens der Universität Tokyo ist Gegenstand der Tafel 6.

Die zweite Lieferung ist der indigenen Vegetation von Nikko gewidmet, jenem

Berglande nordwärts von Tokyo, das den Japanern als das Kleinod des ganzen Insel-

reiches gilt. Aus der kurzen Skizze, mit der Verf. zur Einführung die Flora Nikkos

schildert, entnimmt man, daß sie recht repräsentativ ist für die Bergflora Mittel-

Japans.

Tafel IX zeigt den blattwerfenden Bergwald mit vielen Acer, mit Lindera, Eu-

ptelea^ Ädinidia, Cercidiphyllum usw. Etwas höher (Taf. X) mischen sich Buchen und

Quercus mit Abies, Larix u. a., während die kleine Bambusee Sasa nipponica im

Bodenwuchse vorherrscht. Bei etwa 1 70 m herrschen schon die Nadelwaldungen vor:

Tsuga, Abies, Thuja, Picea, Larix (Taf. XII, XIII, XIV : Larix leptolepis, Tsuga diversi-
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folia, Picea hoiidonensis). Taf, XV repräsentiert Angelica polyclada Franch,, eine der

hochwüchsigen Stauden (2,5 m) der montanen Region.

Die Ausführung der Phototypien ist recht befriedigend, der Text cnghsch und

japanisch. Es fehlt vielfach die Angabe der Meereshöhe der betr. Szenen; es wäre

wünschenswert, sie bei den folgenden Tafeln zuzusetzen. L. Diels.

Wildeman, É. de: Enumeration des plantes récoltées par Emile Laurent

avec la collaboration de M. Marcel Laurent. Mission I^mile Laurent

1903—1904. Fasc. L p. 1—112, pl. I—XXXVIII; Fasc. IL p. 1 1

3

— 192, pl. XXXIX—XLVL — Bruxelles 1905.

In diesen Heften treten die sehr umfangreichen Sammlungen der Expedition

Laurent ins Kongo-Gebiet in einer schön ausgestatteten Bearbeitung an die Öffentlich-

keit. Die Bestimmung und Zusammenstellung des beträchthchen Materialos hat É. de

Wildeman trefflich gefördert: die vorliegenden zwei Hefte enthalten die Aufzählung der

Arten (nach Englers System). Die Zahl der neu beschriebenen Species und Formen ist

ziemhch bedeutend; viele davon sind abgebildet. Die meisten ordnen sich mühelos

in bekannte westafrikanische Forraenkreise ein, Die Begleitnotizen des Autors erläutern

die systematischen Unterschiede und weisen hin auf biologisch und ökonomisch in-

teressante Eigentümlichkeiten. Von besonders erwähnenswerten Stellen der Publikation

seien genannt der Abschnitt über die schwierigen Raphia-¥oYn\Qn des Gebietes, mit

zahlreichen Abbildungen; die Erörterung neuer Loi'anthus-Arien, und die Schilderung

der neuen Orchidaceen, die sich zum Teil auf lebendes Material belgischer Gärten

stützt.

Das noch ausstehende Schlußheft soll eine Biographie von Émile Laurent, eine

Übersicht seiner letzten Reise in Afrika und eine Darstellung der Hauptresultate seiner

Unternehmung bringen. L. Diels.

Urban, I. : Symbolae antillanae seu fundamenta florae Indiae occidentalis.

Vol. IV, fasc. II. — Lipsiae (Fratres Borntraeger) 1905,

P^nthält die Fortsetzung der »Flora portoricensis» und umfaßt, die Familien

von den Salicaceen bis zu den Euphorbiaceen, nämlich (die in Klammern beigefügten

Ziffern mögen die Anzahl der aufgeführten Arten bezeichnen):

Salicaceac (2), Myricaccae (1), Jiiylandaccae (\), Ulmaccae (3), Moraceae (11),

ürticaccac '21;, Olacaceae ii), 1joranlhaccac (16), Balanophoraecac (1), Aristolnchia-

ceae '2), Polygonaccae (19), Ghcnopodiaccac (?>), Amaraniaccac (22), Nyctaginaccac (9),

Baiiäaceae (1), Phytolacca^eae (6), Aixoaccac (4), Poriulacaceae (7), Bascllaceae (1),

Caryophyllaccac (2), NympJianaccae (4), Ceratophyllaccac (1), Uanimcidaccac (i), Meni-

Hpei tnacrae 3), Magnoliacmn (2), Anonaceae (11), Lauracear, (2't), Uernandiaceae (1),

I'apareraicdfi 2^ Capjiaridancae (1ü), Crucifrrae {G), Mnringacrar {\), Grassulaceae {\),

liriDirlliareae (1,, CunoninfJ'ar '1), Uonarcae (7j, Comtarucrae (1), Leguminome (130),

Oi/äidaceaf: {Ï), Krylhroxylacrae //ifgophyllacmc Ihäacmc {V.}), tiiinaruhaerae [k),

Burseracrae (3;, Mrlmcmc (7y, Malpighiacear (18j, Polygalaceae (6) und ßJuphorbiaccac

(53 blH Gallun^ Jlura).

N«Mi<! ArUîii werden bf!8chrif!b<;ri uns (olgcridon (iattnngcri

:

Pr/rhilara f . (Jnalfrria. Clronu\ J^hanrohiH und hlrythroxyliiin.

•
*

Tir. liOKHKNKI«,

BoluH, H.: Sketch of the l'ioral lUî^ions of South AlVici. S. -A. ans

»Scir;nce in South Africa* August 100.'). 42 S., 1 Karte.

Klne kn/ip(i'!, ahfr nvhv inhallreiche und ;iiisg(!7,eichrw!t, üherHiclillif Ii«; h;if Hlrlliirig

dnr »üdufrikaniHrhon Vi;g»;l.alionHVfTh/iliniHKi; und KlorlMlik, um ' o km'Ih' /n Ih-^m iißen,

alt II, HoM'» oinnr dor hcMtcn Kerirwrr dri« GegensfandoH ist.
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Aus der Fülle des Stoffes soll hier nur die Einteilung des Gebietes mitgeteilt

werden, wie sie Bolus jetzt vorschlägt.

4. Western Coast Region. Dies Gebiet umfaßt das Litoral vom Olifant River

nördlich bis jenseits des Wendekreises. In des Verf. früherer »Sketch of the Flora of

South Afrika< (1886) war es noch nicht unterschieden.

2. South Western Region.

3. South Eastern Region.

4. Karroo Region.

3. Upper Region (früher »Composites Region«).

6. Kalahari Region.

Diese Gebiete haben ungefähr die Begrenzung behalten, die ihnen in der Sketch

von i 886 gegeben war. Nur die Karroo ist im Norden verkürzt, zu Gunsten jener

> Western Coast Region« und der Kalahari; und von der Kalahari wird der öst-

lichste Abschnitt als »Eastern Mountain Province* für weitere Untersuchung gesondert

gehalten.

Die lesenswerte Abhandlung empfiehlt sich deutschen Lesern äußerlich auch durch

die dankenswerte Beifügung der metrischen bezw. Celsius-Werte bei der Angabe der

Messungen. L. Diels,

Turner, F.: Botany of North Western New South Wales. In »Proceed.

Linn. Soc. New South Wales« 1905. S. 32—90, pl. L

Arten-Katalog der Flora des oberen Darhng-Gebietes: 147—131° ö. L., 29—3à"

s. Br. Die Einleitung gibt Notizen über die Vertretung der einzelnen Familien, geht

aber wenig ins einzelne und zieht auch nicht viel Vergleiche; dagegen sind statistische

Ermittelungen von Artenzahlen und Prozentbeträge vielfach eingestreut. Ein ausführ-

licherer Abschnitt (p. 3 4— 40) registriert die von den Eingeborenen irgendwie benutzten

Arten; ihre Zahl ist (wie in Austrahen überhaupt) relativ groß. L. Diels.

Meston, A.: Report on an Expedition to the Bellenden-Ker Range. Pre-

sented to both Houses of Parliament (of the State of Queensland).

— Brisbane 1904. M S.

Meston, der mit Bailey zusammen bereits 1889 das Bellenden-Ker Gebirge gründlich

untersucht hatte, bereiste im Januar und Februar 190 4 von neuem dies interessante

Regenwald-Gebiet Queenslands. Seine Unternehmungen waren praktischer Natur: es

galt, Nutzholzproben, Früchte, Samen und andere vegetabilische Produkte zu sammeln

und möglichst in kulturfähigem Zustande nach Brisbane zu bringen. Floristisch hatte

die Tour geringen Erfolg, was um so auffallender ist, weil sie eigentlich die erste in

der blütenreichen Regenzeit unternommene Bereisung jener Gegenden darstellt. Der von

Bailey bearbeitete Katalog bietet aber nur 3 neue Arten von untergeordneter W^ichtig-

keit, im übrigen kommen alle anderen Spezies schon in der Aufzählung vor, die Bailey

seinerzeit von der ersten Expedition gegeben hat (Report of the Government Scientific

Expedition to Bellenden-Ker Range upon the Flora and Fauna. Departm. of Agricult.

Brisbane 1889). — Das Gebirge verlangt immer noch eine gründliche Exploration durch

einen geschulten botanischen Sammler zur Zeit der Regen. L. Diels.

Schumann, K. (f), und K. Lauterbach: Nachträge zur Flora der deut-

schen Schutzgebiete in der Südsee (mit Ausschluß Samoas und der

Karolinen). Mit 14 Tafeln und einem Bildnis von K. Schumann.

Leipzig (Gebr. Borntraeger) 1905. 446 S. Ji 34.—

.

Botanische Jahrbücher. XXXVII. Bd. (3)
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Dies umfangreiche Werk gibt die Nachträge zu der 1901 erschienenen Flora der

beiden Verfasser. Die Zahl der neu hinzukommenden Arten beträgt nicht weniger als

778, von denen 516 als neu beschrieben werden.

Die Sammlungen, welche zu diesem staunenswerten Zuwachs führten, verdankt

man Dr. K. Weixland (Neu-Guinea), Nyman, Parkinson (Neu-Pommern), dem Zoologen

Birg und R. Schlechter (Neu-Guinea).

Besonders breiten Raum (S. 71—23 4) nimmt die Bearbeitung der Orchidaceen

durch R. Schlechter ein, der seine Sammlungen meist an Ort und Stelle analysierte

und daher eine vorzügliche Grundlage für die vorliegende Bearbeitung gewann. Ungefähr

250 Orchideen erscheinen hier als neu. Die Auffindung vieler bisher für westmalesisch

gehaltener Typen verdient Erwähnung. Von Wert sind auch Schlechters Bemerkungen

über die Gruppe der Microsperrnae: er faßt (mit Ridley) die Äposiasiaceae als eigene

Familie und findet in ihnen die Anknüpfung an die Lihifloren. Im Anschluß an Beccari

trennt er ferner von den Burmanniaceae die Gattung Corsia ab, als Typus einer eigenen

Familie, Corsiaceae, welche nähere Beziehungen zu den Orchidaceen zeigt.

Besonders zahlreich sind ferner die neuen Formen bei Ficus (bearbeitet von

Warburg), bei den Äsclepiadaceae, Oesneraceae, Rubiaccae u. v. a. Es beteiligten sich

an der Bearbeitung eine größere Reihe von Spezialisten, den Hauptanteil nahmen die

beiden Herausgeber, und zwar K. Schümann die ältesten Sammlungen, K. Lauterbach den

größeren Teil der ScHLECHTERschen Kollektion (mit Ausnahme von Oi'chidaceac und As-

fdepiadaceae .

Der systematischen Aufzählung voraus geht eine Sammlung der Biographien von

Kaernbach, Hellwig, Weinlani), Nyman, Naumann, Hollrung und Dahl. Dazu kommt

eine Lebensbeschreibung, die K. Lauterrach von Schumann entworfen hat, um das An-

denken an die unvergänglichen Verdienste des Toten um die Flora des Gebietes zu

bewahren.

Dif,' Vollendung der >Nachträge« ist mit dankbarem Beifall zu begrüßen. Denn

iiiiM i.-l \on keinem anderen der deutschen Schutzgebiete das vorhandene lloristische

Material .so vollständig und so einheitlich bearbeitet wie das von Neu-Guinea und der

umliegenden Inselwelt. Die Weilerforschung in diesem reichen Gebiete, von der wir

noch so viel erwarten, kaim also auf einem breiten und zuverlässigen Fundament sich

aufbauen. Dikls.

Cockayne, L. : Some liillicrio- unrecorded planl-habii.ils. — Trans. N.

/eal. Insl. XXXVII (1005) p. 361—300.

Oll Um; défoliation of Gaya Lyallii J. E. Baker. — 1. e. p. :i()7.

.Notes Oll the V(!,t,^otation of tlie Open lîay Islands. — I. e. p. :i()8

^ 375, tal». XXIII.

Oll llie Signilieanc.e ol" Spincîs in Discjiria ToumatoH U.ioiil [llhani-

fuicem). — The New Phytologist IV (1905) ji. 79 -85, tab. II.

Die ernto Arbeit bringt nur ein«! einfaclic Aiir/äliiiin;^ iieiKü- St.iiKlöitlicliKcilcii liir

«rine ganze Anzahl neUH<'<;ländiscln*r l'n.inzcn.

In «Irr zw«'itori berichtigt Verf. eine üWv.vs gr;ina(lile AngalM!, d(M- zul'olge (Jaya

Ijyallii Bäk. in eini;r HOlic bis /ii 3000 Fuß iinincrgriiri, in gr/)ß<!rer Höhe aber laub-

werf«TnJ Hein moIIIi-, d.iliiri. d;iß nach .seinen «iigciiirn hcob.iclitnngfîn di(! Varieläl

Oaya f/yallii var. rihifolia auch in tieferen Lagen nicht immergrün ist, sondern dort

ebenfallM ihr Laub abwirft, und daß da« Gleiche »ehr wahrHrheinlich für die gcsamle

Art zutrifft.

\)\c dritte Abhandlung eidliäll «ine inleiJ'Mi.inlr! VcgetationHSchildcriifig d(!r Kl^iru-n,

Jichl an «h-r HüdweMtkiiMle von Neu-Hf-r-hind gr-logcin-n. binlici' nur Hcltrii büsiirlilcii
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Open Bay Islands. Beide Inseln sind mit Ausnahme einiger weniger freier Küstenstellen

fast vollständig von großen Dickichten bedeckt, die im wesentlichen aus zwei Lianen,

Muelilenbcckia adpressa und Freycinetia Banksn, bestehen. Auf der größeren Insel ist

Freyeinetia vorherrschend, daneben treten außer der gleichfalls sehr häufigen Muehlen-

heckia adpressa noch Calystegia tugicriorum und Pleris incisa auf; auf der kleineren

fehlt dagegen Freycinetia merkwürdigerweise vollständig, und die Dickichte bestehen

vorwiegend aus Muehlenbeckia, der sich noch Pteris incisa und Veronica elliptica zu-

gesellen. Bemerkenswert ist, daß die letzte Art in einer ganz eigenartigen Form beob-

achtet worden ist, die von allen bisher aus dem neuseeländischen Gebiet bekannten

Formen erheblich abweicht und nach Ansicht des Verf. konstant sein dürfte. Die

höchst auffallende Erscheinung, daß die Vegetation im wesentlichen nur aus Lianen-

dickichten besteht, sucht Verf. damit zu erklären, daß er eine frühere Verbindung der

Open Bay Islands mit Neu-Seeland annimmt und daraus weiter den Schluß zieht, daß

die beiden Inseln einst mit einem subtropischen, immergrünen Regenwald bedeckt waren,

wie er heule noch an der gegenüberliegenden Küste Neu-Seelands auftritt. Nach er-

folgter Trennung konnten dann aber, als das Areal der Inseln immer kleiner und kleiner

und die khmatischen und physikalischen Bedingungen immer strenger wurden, nur noch

wenige, besonders widerstandsfähige Arten ausdauern, und darunter sollen nach Ansicht

des Verf. eben die genannten Lianen, obwohl ursprünglich als besonders hoch ent-

wickelte Waldbewohner einer ganz anderen Lebensweise angepaßt, doch die geeignetsten

gewesen sein.

In der letzten Arbeit sucht Verf. die Entstehung der Dornen von Discaria Tou-

matou Raoul zu erklären und kommt dabei auf Grund verschiedener Kulturversuche

zu dem Ergebnis, daß die Dornen dieses xerophilen Strauches nur unter der Einwirkung

eines sehr trockenen Klimas entstünden und auf keinen Fall als Schutzmittel angesehen

werden dürften, als seien sie von der Pflanze nur zu dem Zwecke gebildet, um Angrifi"e

weidender Tiere abzuhalten. K. Krause.

Schenck, H. : T. Vergleichende Darstellung der Pflanzengeographie der

subantarktischen Inseln, insbesondere über Flora und Vegetation von

Kerguelen. Mit Einfügung hinterlassener Schriften A. F. W. Schimpers.

Mit i I Tafeln und 33 Abbildungen im Text. II. Über Flora und

Vegetation von St. Paul und Neu-Amsterdam. Mit Einfügung hinter-

lassener Berichte A. F. W. Schimpers. Mit 5 Tafeln und 1 4 Abbil-

dungen im Text. — Abdr. aus »Wissenschaftl. Ergebnisse der deut-

schen Tiefsee-Expedition auf dem Dampfer Valdivia« 1898— 1899.

Herausg. von G. Chün. II. Band. — Jena (G. Fischer) 1905. 224 S.

Die deutsche Tiefsee-Expedition berührte -1898 die Kerguelen, sowie 1899 St. Paul

und Amsterdam, alle nur auf kurze Zeit. Doch fand ihr Botaniker, A. F. W. Schimper,

Gelegenheit, über die Vegetation dieser Inseln wertvolle Aufzeichnungen niederzulegen,

welche Verf. nun aus dem .Nachlasse des Verstorbenen herausgibt. Er nimmt dabei

Veranlassung, in sehr gründlicher Weise alles, was wir überhaupt von den subantark-

tischen Inseln wissen, zusammenzutragen und eine erschöpfende Gesamtdarstellung der

Vegetation dieses biologisch und floristisch gleich bedeutungsvollen Teiles der Erde

zu entwerfen. Es werden besprochen der Kerguelen-Bezirk (Kerguelen, Prinz Eduard-,

Crozet-, Macdonald-Inseln), Süd-Georgien, die Falklands-Inseln, Feuerland, die Inseln

südlich von Neu-Seeland (Snares, Antipoden-, Lord Auckland-, Campbell- und Macquarie-

Inseln), antarktisches Polargebiet. Jeder Abschnitt enthält die Geschichte der Erfor-

schung, die geographischen und klimatischen Bedingungen, endlich die Formationen und

die lloristische Analvse.

(3*)
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Neben den altgeschätzten Arbeiten von J. D. Hooker und Hemsley (Challenger-

Expedition) sind alle kleineren und minder bekannten Beiträge zur Verwertung gelangt.

Auch die neuen Publikationen über Feuerland und die Arbeiten Cockaynes über die

südlichen Vorinseln Neu-Seelands, die in diesen Berichten ihrerzeit angezeigt wurden,

kamen schon der Darstellung zu gute.

Zum ersten Male, wie erwähnt, treten Schimpers Beiträge in die Öffentlichkeit,

die letzten Gaben, welche die Pflanzengeographie ihm verdankt. Sie betreffen die Ker-

guelen-Vegetation und geben uns die Autfassungen Schimpers über die Ökologie und die

Geschichte dieser Flora wieder. Wie bei seiner Grundanschauung nicht anders zu er-

warten, huldigt er dabei einem uneingeschränkten Aktuahsmus, Die meisten Phanero-

gamen der Kerguelen-Flora hält er für geologisch gesprochen junge Ankömmlinge, die

erst nach den südlichen Eiszeiten die Inselgruppe erreichten: namentlich den westlichen

Winden und den Seevögeln schulden sie ihre Ankunft auf der Insel. Den isolierteren

Typen, wie namentlich Pringlea und Lyallia, scheint Schimper präglaziale r^xistenz auf

Kerguelen zuzuerkennen, ebenso den eigentümlichen Kryptogamen, besonders den en-

demischen Moosen; doch enthält er sich näherer Ausführungen darüber. Nur spricht

er sich mehrfach gegen die Annahme früherer Landverbindungen aus.

Solche Hypothesen sind aber bekanntlich nicht der Kerguelen-Flora wegen aufgestellt

worden, sondern sie werden notwendig durch die Beziehungen zwischen dem südlichsten

Südamerika und Neu-Seeland bezw, Südost-Australien. Es muß festgehalten werden,

daß an diesen Verbindungen auch ein Teil der Kerguelen-Flora Anteil hat. Jedenfalls

ist die heutige Kerguelen-Flora genetisch heterogen.

Aus diesem Grunde ist eine Erklärung der Ökologie aus den jetzt bestehenden

Verhältnissen mit Mißlichkeiten verbunden. Das merkt man bei Schimpers Ausführungen

sehr deutlich, »Kerguelen stellt eine Wind-Wüste dar, in welcher die maßgebenden

trocknenden Wirkungen des Windes durch die niedrige Temperatur des Bodens unter-

stützt sind.c Daher wird die extrem xerophytische Axorella sclago die Beherrscherin der

Wüste. Die wenig geschützte Acaena adscendens besetzt die Oasen und hält dort die

Axordla fern. Boifle zeigen je nach Gunst und Ungunst der Bedingungen verschiedene

Fa< ies. Aber immer bezeichnen sie zwei getrennte Formationen: die xerophile Axorella-

Formation und die hygrophile Acacna-VoTmuVion. — Windschutz also sollte im wesent-

lichen genügen, diese tiefen Unterschiedlichkeiten zu erzeugen oder zu erhalten. Ref.

muß gestehen, daß ihm diese Auffassung etwas gewaltsam erscheint und daß sie das

Rätsel nicht auflöst, warum zwei so vollstänrlige Antagonisten, wie es Axordla und

l'riufjica doch sind . in engster Nachbarschaft gedeihen. Man vergleiche dazu die

M;h(jn<.-n Tafeln VIH und IX. Ref. meint vielmehi-, daß Kerguelen gerade daruiri so

werlvoll ist, weil die Vegetation dort in übersichtlicher Weise zeigt, wie weit »nan in

'I'M Pflanzengcographie mit gewissen Deutungen k(jmint und wo sie versagen,

Sr.HiiiPKii hat sich auch um blütenbiologischc n(M)l)arlitungen bemüht und der

Ancrnophilin eine wf?il»! Wirkung auf Kerguehüi zugewiesen, doch scheint (n.icii Weiitiis

vorläufigen Andeutungen} die Fragf; noch nicht fîinlKîllig firhsdigl.

Sehr erwünscht ist das Kapitel (VI.; iibcr die l-'lora (les antarktischen Polargebieles,

wo di«; zerMplillerlen Literalurangahen der letzten Jahre übersichtlich vera,rbeit,et sind.

Überhaupt hat «ich II, Scmenck durch die mühevolle Sanuidung des weit zerstreuten

.Materiales und die klare Darhtellung der Resultate den l)anl< cMw.h jeden verdient, der

^ich ftir die tiefen Probleme interessiert, die in jenen enthîgcnen Gebieten der süd-

lichilen Breiten wurzeln, aber die Allgemeinheit der Knie umspannen. Die Ausstattung

de« Werkes Rchlicßl «ich dem Textr- würdig an, L. Diki-h.
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Fliehe, P.: Flores des tufs du Lautaret (Htes Alpes) et d'Entraigues

(Savoie). — In Bull. soc. geolog. de France, 4. ser., IV (1904) p. 387

— 400.

In zwei getrennten Abschnitten bespricht Verf. eine Anzahl fossiler Pflanzenfunde

aus den Gebieten von Lautaret und Entraigues. Er gibt zunächst eine kritische Schilde-

rung der verschiedenen Fossilien und versucht dann mit ihrer Hilfe die frühere Flora

der genannten Örthchkeiten zu rekonstruieren. Dabei kommt er zu dem Ergebnis, daß

beide Gebiete früher mit einer Waldvegetation bedeckt waren, die dann aber später

vernichtet und durch baumlose alpine Matten und Weiden ersetzt wurde. Die Ursache

für die Zerstörung des Waldes sieht er in einer Vergletscherung, und zwar handelt es

sich jedenfalls um die letzte große Eiszeit; indes kann er eine genaue Angabe darüber

nicht machen, da das geologische Alter der Schichten, in denen die Funde gemacht

wurden, nicht mit Sicherheit festgestellt werden konnte. K. Krause.

Palibin , J. : Pflanzenreste vom Sichota-Alin-Gebirge. — Verh. d. Kais.

Russ. Mineralog. Ges. XLI (1904) p. 31—50, t. II, III, IV.

Verf. gibt eine kurze Beschreibung verschiedener, in tertiären Ablagerungen des

Sichota-Alin-Gebirges gesammelter Pflanzenreste, die sich auf folgende, z. T. neue Arten

beziehen: Tsuga Schmidtiana Palibin, Pinns spec, Tsuga spec, Sequoia Langsdo7'fii

Brgn., Thuites Ehrensivardii Heer, Alnus Kefersteinii Goepp., Carpinus grandis Ung.,

Behda sachalinensis Heer, B. elliptica Sap,, B. prisca Ett., Corylus Mac Quarii Forb.

und Sophora Edelsteinii Palibin. Der allerdings nicht sehr umfangreiche Fund verdient

nach Ansicht des Verf. vor allem deswegen Beachtung, weil sich aus ihm zwei interes-

sante Tatsachen ergeben, erstens, daß die bisher nur sehr unvollkommen bekannte

Tertiärflora des Sichota-Alin-Gebirges zu der Miocänflora von Sachalin die innigsten Be-

ziehungen zeigt, und zweitens, weil wegen des Vorkommens von Sequoia Langsdorfii

und einer nicht näher zu bestimmenden Tsuga, die beide mit den rezenten Arten

Sequoia sempervirens bezl. Tsuga heterophylla sehr nahe verwandt sind, anzunehmen

ist, daß im Miocän in N.-O.-Asien ein Khma herrschte, welches jetzt etwa dem von

Kalifornien entspricht, also ein Jahresmittel von -1 ° C. besaß und damit erheblich

wärmer war als das heutige Klima, dessen Durchschnittstemperatur ungefähr -|- 3° C.

beträgt. K. Krause.

Freeman, E. M. : Minnesota Plant Diseases. — Report of the Survey

Botanical Series V. Saint Paul Minnesota 1905. 432 S.

Dies Werk folgt in Plan, Anlage und Zielen dem wohlbekannten »Minnesota Plant

Life« von Mac Millan. Es wendet sich also nicht an streng wissenschaftliche Kreise,

sondern soll zur Unterweisung der Praktiker und des größeren Publikums dienen. Der

Text ist daher übersichtlich disponiert, in leicht faßlichem Stile geschrieben und reich

illustriert. Wissenschaftüch wird wenig geboten. L. Diels.

Graf zu Solms-Laubach, H.: Die leitenden Gesichtspunkte der allge-

meinen Pflanzengeographie in kurzer Darstellung. — Leipzig (Arthur

Felix) 1905. 243 S. Ji 8.—.

>Die leitenden Gesichtspunkte einer allgemeinen Pflanzengeographie« betitelt Graf

zu Solms-Laubach ein Werk, das aus Kolleg-Vorträgen erwachsen, sich zur Aufgabe

macht, die Prinzipien unserer Disziphn in gedrängter Darstellung und in kritischer Be-

leuchtung dem Leser zu vermitteln.

»Neue Tatsachen wird man in demselben vergebens suchen, alles, was es enthält,

hat, um mit de Bary zu reden, bereits seinen Autor, Verleger und Drucker gefunden.
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So ist. es denn lediglich die Anordnung des Stoffes, die Disposition, die ihm seine

Existenzberechtigung gewähren kann. Es soll versuchen, die Prinzipien der gesamten
Pflanzengeographie von allgemeinen Gesichtspunkten ausgehend darzustellen.«

Diese Sätze des Vorwortes rechtfertigen es, wenn das Referat die Disposition des

Originales streng innehält.

I. Die Einleitung (S. 1—5) gibt einen kurzen Abriß von der geschichtlichen Ent-

wicklung der Disziplin. Wie bei uns in Deutschland üblich, treten bei dieser Würdigung

die englischen Autoren über Gebühr in den Hintergrund. Dem Urteil des Verf. über

Grisebachs Leistung wird man nicht überall beistimmen.

IL »Der Tatbestand der Pflanzenverteilung auf der Erde« (S. 5—9)

liegt außerhalb der Sphäre des Buches. Es werden daher nur die Hauptlinien der

Zonen- und Regionen-Gliederung gezeichnet.

HL >Die Spezies und ihre Veränderung in der Zeit« dagegen erfährt

sehr eingehende Erörterung (S. 9— 56). Schon äußerlich, durch den Umfang des Kapitels,

wird also bezeichnet, was das Problem für die Pflanzengeographie bedeutet, und das ist

sehr dankenswert. Doch ist zu berücksichtigen, daß den Verf. zu einer ausführlicheren

Fassung dieses Abschnittes auch rein entwicklungstheoretisches Interesse bewog, nament-

lich die Analyse der Konzeptionen Nägelis und ihr Verhältnis zu den Ideen von De Vries.

Vom pflanzengeographischen Standpunkt sehr richtig, rät Verf., »die vollkommene Auf-

lösung« des Speziesbegriffes, »wie sie De Vries zustande bringt«, zurückzuweisen. Ein

Nachfolger des Verf.s wird De Vries kraß verallgemeinernde Vorstellungen über die

Entstehung der Sippen wohl noch schärfer ablehnen; denn in vieler Hinsicht würde mit

deren Annahme die Pflanzengeographie sich selbst aufgeben.

Als Seitenstück zu solcher deszendenz-theoretischer Erörterung wäre eine gründ-

liche Darstellung >der Spezies und ihrer Veränderung im Raum« zur Zeit ein Be-

dürfnis. Was Graf Solms darüber sagt, ist im Vergleich zu der Rücksicht, die De Vries

findet, recht kurz gehalten, und wird den Fernerstehenden kaum ermessen lassen, daß

die Pflanzengeographie aus eigener Kraft doch auch manches zur Speziesfrage gQleistet

hat 'z, B, die Wiener Schule) und hoffentlich noch mehr zu Tage fördern wird. Was
wir jetzt brauchen, ist nicht so sehr »neue« Spezies entstehen zu sehen, wie darüber

klar zu werden, was die alten eigentlich ihres Wesens sind. Dann werden von selbst

die schwierigen Probleino pflanzengeographischer Statistik, die Fragen des Endemismus,

die Begriffe von Eurytopie, Stenotopie, Polytopie und all dergleichen viel an Klarheil

gewinnen.

IV. >I)er Standort der Pflanzen« (S. ")6— 124) Standort, ganz innfassend ver-

standen, etwa wie Clements »habit.it«. liier findet sich eine trefflich orientierende Dar-

tjtcllung der äußeren Bedingungen der pllanzengeographischcn Tatsachen, Auch geben

viele kritische Br-merkungen und eingesliculf! Beobfuthtungen des Verfassers wer! volle

Beitr%e zur F/»rderung dieser so kf)in|)lizi('rlen K;ii)itol.

V, »Die Besicflelung des Standortes durcli rl i e Art« (S. 124— 144) cnt-

h/ill neben der Würdigung hekaimlcK r T.ilsjiclHin chw, intiTcissantt; Diskussion üIxm-

Monoto|iie und PolyU>pie.

VI, »Die (ileichge wich tH-Störungen dei' P fl ;i ii z en v (! r b i(! i I u ng als

Folge eintretender Verän'lerungen« (S. 1 44— 194j. Mfitliode inid Bfvswllale unserer

WihMfOHrhaft werden iiu der Flora der nördlich gemäßigttüi ll.ilbkugel (U'örtert. Die

r;ingelinnd<Te Kennini« dieser L/ind(!r und ihrer (ifîscliirlite rechtfertig! das auch. Doch

m;u;ht «ich heim Anf/ingcr öfter» der Mißsl.'infl gelbind, daß er für di(! glaziahin Er-

scheinungen und ihre Folgen den richtigen Maßstab nicht (indet. Für (lescliiclilr! und Ver-

breitung d»T gesamten Pflanzenwelt bilden si(! d»»ch nur nnc teilwr-isc! lokfile Episijde,

Hie anden-n KrdfeiUr haben finschicke ganz anflerer Art durehgriniacht, die für dir; lieutige

Pnanzenverbreiliing kaum minder bedeutsam sind.
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Verf. hält in diesem Kapitel durchweg an der herkömmlichen Auffassung der »arkto-

tertiären« Floren-Geschichte fest, wie sie seit Heer und Asa Gray so oft vertreten

wurde; ich glaube aber, man darf der Festigkeit ihrer Fundamente heute nicht mehr

ganz trauen.

Allgemein sehr zutreffende Sätze schreibt (S. i 89) Graf Solms über die mehr oder

minder dogmatisch auftretenden Konstruktionen zur inter- und postglazialen Floren-

geschichte Europas.

VII. »Die Inselfloren in ihrer Bedingtheit durch die Hindernisse,

welche der Pflanzenverbreitung im Wege stehen« (S. 194—242), sind ja

gegenwärtig durch die vielen Beiträge zur südhemisphärischen Inselflora recht aktuell.

Den zahlreichen Autoren, die sich dabei betätigen müssen, wird Verf.s übersichtliche

Darstellung sehr förderlich sein. Bei Madagaskar wäre vielleicht Gelegenheit gegeben,

auf die Hilfe der Zoopaläontologie hinzuweisen, die der Pflanzengeograph nicht ver-

schmähen sollte.

Es sei nicht verschwiegen, daß in Einzelheiten die Auffassung des Verf.s nicht

immer annehmbar erscheint (z. B. nicht die Beurteilung des Mittelmeergebietes S. 1 84).

Doch sind dies, im Sinne des Buches, ja curae posteriores, die zunächst nicht den Blick

von seinem weiten Horizonte ablenken dürfen. L. Diels.

Schneider, Camillo Karl: Illustriertes Handbuch der Laubholzkunde.

3. und 4. Lief. S. 305—592. Mit Fig. 198—332. — Jena (Gustav

Fischer) 1905. 8». Preis je M 4.—.

Was ich schon bei Besprechung der beiden ersten Lieferungen bemerkte, kann

ich nur wiederholen, nämlich daß das vorliegende Werk für den Dendrologen unent-

behrlich ist, ebenso aber auch für den Systematiker, da eine Fülle von Stofl" darin

kritisch und auf Grund eigener Untersuchungen verarbeitet worden ist. Einzelne Gat-

tungen hat Verf. noch in anderweitigen Veröfl'entlichungen ausführlicher behandelt und

zum Teil auf neue Grundlagen gestellt, so z. B. Berberis und Deutxia. Die vorliegen-

den beiden Hefte reichen vom Schlüsse der Berberis-Arten bis zum Beginn von Prunus^

jedoch hat Verf. vorläufig die Pomaceen ausgelassen, da er diese erst im Sommer 1906

zu bearbeiten beabsichtigt. Inwiefern die Bearbeitung von Berberis einen Fortschritt

gegenüber früheren Darstellungen bedeutet, wage ich angesichts der Schwierigkeit

dieser Gattung nicht zu beurteilen, bevor ich nicht Gelegenheit gehabt habe, des Verf.

Übersicht in ausgiebiger Weise praktisch zu benutzen und ihre Brauchbarkeit zu er-

proben. Was Prunus betrifft, so verspricht deren Behandlung sich zu einem wichtigen

Beitrag zur Kenntnis dieser Gattung zu entwickeln, da Verf. ein ungeheures Material

(etwa 4500 Spannblätter) aus verschiedenen großen Herbarien untersucht hat.

Was ich früher über ungleiche Behandlung der Arten und Formen gesagt habe,

trifft auch für die beiden neuen Lieferungen zu. Manche Pflanzen, die schon in Kultur

sind, werden nur mit Namen oder in kurzen Anmerkungen erwähnt, während andere,

die noch nicht eingeführt sind oder sogar überhaupt nie Freilandpflanzen in irgend

einem Teile Deutschlands werden können, vollständig behandelt werden. Auch werden

manche Formenkreise ziemlich ausgiebig, andere recht stiefmütterhch berücksichtigt.

Das Zuviel läßt man sich gern gefallen, dem Zuwenig steht man etwas enttäuscht

gegenüber.

Einige Bemerkungen über Einzelheiten, die mir aufgcfaflen sind, möchte ich nicht

unterdrücken. Zunächst sei zu Lief. 4, 8.133 nachgetragen, daß das Zitat »Älnus

tenuifolia var. viridescens Koehne in sched.« nicht berechtigt ist. Ich erinnere mich

nicht, jemals diese Zusammenstellung von Namen geschrieben zu haben. Die DiPPELSche

A. occidentalis führte ich, nachdem ich ihre Identität mit A. incana virescens S. Wats,

erkannt hatte, eine Zeitlang in meinem Herbar als A. virescens (niemals A. viridescens)^
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später aul" Grund SAnuEM-scher Veröffenthchungtn als A. tenuifolia Nutt., niemals aber

als Var, hierzu.

S. 325 : Ycrf. bezweifelt meine Angabe, daI3 das Gynophor bei Menispermum cla-

huricum so lang sei wie der Fruchtknoten, bildet es auch nach Bah.lon kürzer ab.

Durch meine Zeichnungen kann ich jedoch meine Angabe belegen.

S. 365: 15 von Lemoine aufgeführte Bastarde des Philadclpims coronarius mit

microphijUus sollen die große Variabilität dieser Hybride dartun. In Wirklichkeit

handelt es sich um Bastarde von microphyllus mit sehr verschiedenen anderen Arten

(z. B. P. confusus X microphyllus) ;
Lemoine hat ungerechtfertigter Weise diese durch-

aus getrennt zu haltenden Hybriden alle zu Lemoinei gezogen, während eine jede

ihren besonderen Binärnamen hätte erhalten müssen.

S. 373: Statt Pliiladclphus coronarim L. wird der Nanne P. pallidtis v. Hayek

in litt, eingeführt, weil P. coronarius L. ein ganz unklarer Begriff sei, Linné kein

Vaterland angebe und augenscheinlich nur Kulturformen vor sich gehabt habe. Wenn
sich nun aber einst herausstellt, daß diese Kulturformen echter coronarius waren, so

wie man ihn seither immer aufgefaßt hat? Dann haben wir ein Synonym mehr. Ich

meine, zur Umtaufung wäre man nicht früher berechtigt, als bis wirklich nach-

gewiesen würde, daß der LixNÉsche coronarius nicht die südeuropäische Art ist.

Ich meinerseits glaube, daß Linni"; in der Tat diese Art gemeint und außerdem nur

noch 7*. inodorus gekannt hat. Was man in Bauern-, Guts- und Pfarrgärten auf dem

Lande früher antraf, war immer P. coi'onarius im üblichen Sinne, so daß anzunehmen

ist, daß diese Art ursprünglich allein eine weite Verbreitung in der Kultur erlangt

hatte, auch noch nicht durch Bastardierung mit anderen Arten abgeändert war. Ich

halte es für sehr wahrscheinlich, daß auch Linné dieser ursprünglich reine coronarius

vorgelegen hat. Schneider bemerkt ferner, daß v. Hayek unter pallidus nur die Form

aus Steiermark verstelle und daß die Formen anderer Standorte geographische Varie-

täten sein könnton. Wenn man nun weiß, wie sehr verschiedenes Material man von

einem PhiladclpJius-^irAWch aijscimeidcn kann, so wird man sich sehr bedenken, die

in df'ii Herbarien liegenden Exemplare bei kleinen Unterschieden zu Varietäten zu

.stempeln. Sind doch diese Exemplare fast immer höchst unvollständig, weil früher

niemand wußte, was zu einem sicher erkennbaren Philadelphus-\''j\Gm\i\iir notwendig

gehört. Statt des (linzelnen Hlütonzweiges ohne hinrciciMîndo ältere Zweigstücke, den

man mei.st nur vorfindtîl, gehoicn dazu sorgfältig ausgewählte längere Zweige mit mög-

lichsl vi<;K'n Blütfüi.ständen , ebenso sorgfältig ausgewählte zweijähi ige Zweigslückc,

an denen das Verhallen der Binde klar (ukciinhar ist, endlich cliaraktoristische Lang-

tricho, die zur sicheren Beurteilung ("iner Form durchaus unentbehrlich sind, w(!il an

ihnr;n die Hlattcharaktere, durch die die Arten sich unt(!rschciden, meist viel schärfer

hervortreten. Auch tiitt an d<;n jüngstem Blättern an der Spitze? solcher Triebe das

Wehen der Behaarung am rleutlichsten zu Tage.

H. 374: Zu d»-m nur mit .\am«'n auff,'eliihrteii P. /lorih/indns Schrad. kami ich

hinzufügen, daß ich dm im Sommer- als I \ iiindoruH /(^ lomcntosus eikaimt hahe,

und zwar durch die jungen Blätter an den Spitzen der liauhtriel»; (vgl. oh(!n), die ich

früher nie zu (JoHichl l»ekr)mmen liattf;, < miIIm Ii a lier an einem Strauch im Si'ÄTiischen

Arliorc'l helhst einMamm<'ln konrde. Hierhin war der Strauch unter andenim Namen

auA dem Göllinger H<ilarnhchen Garten gelangt, wo di*; IMlanze sich demnach seit

ScMMAiiKHN Zeit erhallen zu haben, aber sp/iler andrtrs henaimt W(»rd(!n zu 8(!in scheint.

S. 3l»0 : Ilydrarujra vcMtila var. puhr.HrniH Maxim, wird unter II. hderoruaUa he-

Kprochen, und unlor //, JirrlHchnr?Vr,ri Dipp. wird als Synonyrr) ziti(!rt : //. vrsiila var.

puhrnrpfin Sar«, non Maxim. //. vmtHa puhcHimH Maxim, fällt alutr durchaus mit

//. riHtitn piüiCHmiH Harg. zuHJimmen unfl heirle gehören /u //. lirftHchnnidcri. Bei

lelztcror f«hlt d.mn noch dan Synonym II. puhrnrcuH Koelmc nun hecne.
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S. 392: »Was Koeh.ne 1893 als Hydr. scrrata beschreibt, ist mir unJdar.« Rehdek

hat diese Pflanze bereits mit Recht als H. Bretsch?^ eideri var. glabrescens bezeichnet.

Überdies habe ich sie in meinem dendrologischen Herbar unter Nr. 1 1 3 angegeben, und

sie befindet sich in Wien im Herbarium des Botan. Gartens und Museums.

S. 401: Ribes^) vulgare Lam. ist nach Hedlund und nach v. Janczewski die Art,

welche allgemein in der Literatur unter dem irrigen Namen >Ä. rubrum L.< aufgeführt

wird. Auch ich habe letzteren Namen in meiner Dendrologie noch angewendet, habe

die Pflanze aber durch ihren Ringwall im ßlütenbecher und durch ihre eigentümlichen

Staubbeutel schon scharf geschieden von dem, was Hedlund und Jaxczewski als das

echte R. rubrum L. erkannt haben und was bei mir unter dem Namen R. caucasicum

mit inbegriffen wird. Janczewskis Arbeiten haben die Gattung Ribes bereits auf ganz

neue Grundlagen gestellt.

S. 405: R. Oiraldii Jancz. in litt., die nur in einer Fußnote genannt wird, ist

in Kultur.

S. 416: R. aureum. Es wird nicht erwähnt, daß nach Goville i902 in Proc.

Biol. Soc. Washingt. die allgemein jetzt so benannte Art den Namen R. longiflorum

Nutt. führen müsse, während dem, was man tenuißorum Lindl, zu nennen pflegt, in

Wirklichkeit der Name R. aureum Pursh zukomme.

S. 417: R. leiobotrys Koehne wird einfach als Synonym zu R. aureum gezogen,

während es eine nicht bloß durch die kahlen Trauben, sondern auch durch die Blatt-

form abweichende, mindestens als Form zu führende Pflanze ist. — Zu R. variegatum

Av. Nels. [R. mogollonicum Greene) möchte ich bemerken, daß hiervon zwei wohl

unterscheidbare Formen in Kultur sind.

S. 422: Dasselbe gilt von R. bracteosum Dougl.

S. 437: Der Ansicht, daß die in Deutschland bei weitem am häufigsten ange-

pflanzte Platane P. acerifolia W. sei, kann ich nur beistimmen. Im Jahre 1 90 4 sah

ich im Parke des Schlosses Dyck unweit Düsseldorf auch je einen großen, alten Baum
von P. orientalis und von P. occidentalism ersteren mit großplattig sich abschuppender

Rinde, letzteren mit einer ganz abweichenden, rissigen, eher an einen Eichenstamm er-

innernden Borke, Die daselbst vorhandenen großen Bäume von acerifolia hatten eine

Rinde von etwa mittlerer Beschaffenheit. — Die Form Suitneri (mit weiß gefleckten

Blättern) rechnet Schneider zu P. acerifolia; mein Material davon steht orientalis sehr

nahe. Jedenfalls kann man die Form nicht mit Jaexnicke zu occidentalis rechnen.

S. 533: Adenostoma fasciculata müßte doch wohl fascicidatum heißen, da

»stomac Neutrum ist.

S. 541 : Rosa anemonaeflora wird von Schneider wie von Dippel als rotblühend

bezeichnet. Weißblühend, sonst aber von der Spezies nicht zu unterscheiden, ist die

in den Gärten als ^Épineuse de la Chine« bezeichnete Rose.

S. 579: Die Rosa pisocarpa meiner Dendrologie soll vielleicht zum Teil zu R.

idtramontana Heller (1904^ gehören. Das mag sein, indessen bemerke ich dazu, daß

die sämtlichen Exemplare meines Herbars, auf denen meine Beschreibung der pisocarpa

beruht, von Crépin selbst bestimmt worden sind. Dieser zog also zur pisocarpa zahl-

reiche Formen mit sehr breiten oberen Nebenblättern, wie es übrigens auch amerika-

nische Autoren, z. B. N. Best 1890, getan haben. Überhaupt rührt sehr vieles, was in

meiner Dendrologie steht und von Schneider mit Anführung nur meines Namens kritisiert

wird, eigentlich von Crépin her, wofür ich weiterhin noch ein Beispiel anführen werde.

1) Bei Bearbeitung dieser Gattung erfreute sich Verf. von Herrn v. Janczewski

weitgehender Unterstützung. Die Arbeit von Hedlund über den Formenkreis von R.

rubrum (1901] ist ihm erst zu spät bekannt geworden.
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S. 582: F. kamtschatica wird schlechthin als Synonym zu R. rugosa gezogen.

Das kann ich durchaus nicht für richtig halten. Es ist mindestens eine ausgezeichnete

Varietät, die ganz so aussieht, als wäre sie ein Bastard B. dahurica X rugosa^ oder

vielleicht, wenn es sich um gewisse Gartenformen handelt, die zu Icamtschatica ge-

zogen werden, eine cinnamomeay^rugosa. — Unter den Ginnamomeae habe ich bis

jetzt den Namen der schönen in Kultur befindUchen R. oxyodon Boiss., der sich die

R. haematodes Boiss. anschließt, nicht finden können.

Zu S. 587, Fig. 331 X wird S. 538 für R. microphylla bemerkt: >Frkn. nach

KoEHXE nur auf einem in der Bl.-Achse grundständigen Höcker eingefügt (was ich nicht

fand, wie Fig. 33'1, S. 587 in x zeigt)<. Erstens muß es heißen »nach Grepin« (Journal

des Roses 1891), und zweitens zeigt die Fig. 331a;, wenn auch nicht gerade schön ge-

zeichnet, gerade das, was Crépin meint und mit Crépin auch ich. Dagegen zeigen des

Verf. Durchschnitte von Achsenbechern anderer Rosen selten eine Andeutung davon,

daß im Gegensatz zu microphylla ein Teil der Karpiden auch mehr oder weniger hoch

an den Seitenwänden des Achsenbechers eingefügt ist. Verf. hat also offenbar den

von Crépin mit den Worten » ovaires insérés exclusivement sur un mamelon au fond

du réceptacle* sehr zutreffend gekennzeichneten Unterschied der R. microphylla anderen

Rosen gegenüber seinem wahren Sinne nach nicht gewürdigt.

Zum Schluß möchte ich noch Verwahrung einlegen gegen den sprachwidrigen

Gebrauch des Wortes »Elter« im Singular, das nach dem Vorbilde anderer über Hy-

briden schreibender Autoren auch bei Schneider leider Eingang gefunden hat. Man
kann nur sagen Stammpflanze, Stammart, Stammform oder dergl. E. Koehne.

Haberlandt, G. : Die Lichtsinnesorgane der Laubblätter. — Leipzig (Wilhelm

Engelmann) 1905, 1 42 S., IV ïaf. u. 8 Tcxtfig. Jl 6.—.

Die bekannten, oft sehr auffallenden Erscheinungen des Heliotropismus der Pflanzen

hatten schon in Darwin den Gedanken reifen lassen, ob nicht auch die höheren Pflanzen

ähnlich wie die höheren Tiere besondere Perzeptions- oder Sinnesorgane zur Wahrneh-

mung des Lichtes bezw. der Lichtrichtung besäßen. Lange Zeit war dieser Gegenstand

dann nicht mehr erörtert worden. Erst vorliegende Arbeit befaßt sich wieder eingehen-

der mit diesem ebenso interessanten wie schwierigen Thema; vor allen Dingen richtet

ihr Verfasser seine Aufmerksamkeit auf die assimilierenden, grünen Laubblätter, an

denen hehotropische Bewegungen besonders deutlich wahrzunehmen sind, und sucht an

ihnen die Frage zu lösen, ob hier tatsächlich bestimmte Organe zur Wahiiiehmung des

Lichti'8 auftreten und wo diese Organe eventuell zu suchen seien. Nach zalilr(iichcn

vergleichenden und experimentellen Untersuchungen, in denen eine große Anzahl der

vcrHchicdensten Pflanzen beobachtet wurde, ist Verf. nun zu dem wichtigen Endergebnis

gekommen, daß die dorsiventralcn, transversal-holiotropischen Blattspnîiten tatsächlich

dfizu hfîfAhigt sind, licInifH Einstellung in die günstige, sog. fixe Lichtlage, die Itichtnng

der einfallenden Liclif strahlen wahiztinelniMüi ; und zwar ist diese Fälligkeit nicht

»difFug« in s/imMichf-n (ieweben der IJIattspiriile verbrfîitet, sondern vorzüglich auf die

oherc Kpidcrml« beschränkt. Speziell die papillöse Epidermis jirwcîist sich als ein in

optischer Hinsicht vortrefriich konstruierter Apparat zur Walirnchrnung der Li(;hf,richtung,

wie Mowohl durrh liiHloIogiHche Untersuchungen, als auch durch die theoretische Kon-

struktion deH Hlrahlenganges und durch einen sinnreiclnjn physikalischen Versuch er-

wiesen wurde.

Die WfthrnehmunK d*'r Lu lifrirlilung erlV.l^^t nach Ansicht des V(!rrass(MS ant Grund

von llelligkcilsdiffcronzen auf den lichtemplindlirhen Plasmahäiitnn, w(!lch(! den Außen-

und InnenwAnden der Kpiderniinzellen — oder liesser Hinneszellen — anliegfsn. Denn

niit jeder Änderung der Lieht ririitung ändert Hi(;li auch die IntenHität,sverteilung des

Lieble«, und diese Änderung wird dann als l,rf>i»iHtiNcher Reiz emplundfin.
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Die Helligkeitsdifferenzen werden im einfachsten Falle, beim Typus der »glatten

Epidermis<, durch Vorwölbung der Innenwände herbeigeführt, während die Außenwände

eben sind. Weit häufiger wird aber durch Vorwölbung der Außenwände zu Papillen

— wodurch dann der Typus der »papillösen Epidermis« entsteht — ein regelrechter

lichtsammelnder dioptrischer Apparat ausgebildet. Die hchtperzipierenden Teile des

Protoplasten sind dabei fast ausschließlich die Plasmahäute der Innenwände. In der

Mitte einer jeden Innenwand entsteht nämlich bei senkrechtem Lichteinfall ein helles

Mittelfeld, das von einer dunklen Randzone umgeben ist. Bei schrägem Lichteinfall

rückt dieses Mittelfeld zur Seite, seine dunkle Randzone wird auf der einen Seite

schmäler, auf der andern breiter, und so kommt dann die veränderte Intensitätsverteilung

des Lichtes zustande.

Gewöhnlich gehört der dioptrische Apparat, also die lichtkonzentrierende Sammel-

linse, der gleichen Zelle an, die auch das Licht aufnimmt. Die Linse entsteht dann

entweder durch Vorwölbung der gleichmäßig verdickten Außenwand, wobei der häufig

noch gerbstoffreiche Zellsaft das lichtbrechende Medium abgibt oder sie besteht in einer

lokalen Verdickung der Außenwand, deren Lichtbrechungsvermögen durch Pektinisierung,

Kutinisierung, Verkieselung, Wachseinlagerung und durch noch unbekannte chemische

Veränderungen gesteigert werden kann.

Seltener und schwieriger sind jene Fälle, in denen die beiden Funktionen, das

Licht zu sammeln und aufzunehmen, auf zwei verschiedene Zellen verteilt sind. Hierbei

treten oft noch weitergehende Modifikationen auf, indem auch solche Zellen, die nicht

zur eigentlichen Epidermis gehören, wie subepidermale Öl- und Gerbstoß'behälter, bei der

Konzentrierung des Lichtes mitwirken können.

Wenn nun auch vorliegende Untersuchungen durchaus noch kein abschließendes

Bild ergeben, da vor allen Dingen die experimentelle Beweisführung doch noch manches

zu wünschen übrig läßt, so folgt aus ihnen doch schon mit ziemlicher Sicherheit als

Gesamtresultat, daß bei den höheren Pflanzen die Lamina der assimilierenden Blätter

ein besonderes Lichtperzeptionsvermögen besitzt und danach den Blattstiel bezw. das

Gelenkpolster in seinen Bewegungen zu beeinflussen vermag. K. Krause.

Lotsy, J. P. : Vorlesungen über Deszendenztheorien mit besonderer Be-

rücksichtigung der botanischen Seite der Frage, I. Teil. — Jena

(G, Fischer) 1906, 384 S., 2 Tafeln und 124 Textfiguren. M 8,— .

Verf. gibt in diesem ersten Teile seines Werkes im wesentlichen nur eine sehr

umfangreiche historische Übersicht über die bisherige Entwicklung der Deszendenzidee

bis zu Darwin, Er bespricht nach einer längeren allgemeinen Einleitung zunächst die

Theorie der direkten Anpassung, erörtert dann weiter sehr eingehend die verschiedenen

Lehren und Ansichten von der Erblichkeit, ferner die diskontinuierliche Variabilität, die

De VRiEssche Mutationstheorie und endlich die einzelnen Evolutionstheorien. Erst im

folgenden Bande will er die DARwmsche Lehre und die sich daran anschheßende Lite-

ratur behandeln, um dann seinerseits die Wege anzudeuten, welche nach seiner Meinung

einzuschlagen sind, um unsere jetzigen unvollkommenen Kenntnisse zu erweitern und zu

vertiefen. K. Krause.

Klebs, G. : Über Variationen der Blüten. Mit 27 Textfiguren und 1 Tafel,

S.-A. aus »Jahrbüch. f. wissensch, Botanik« XLII. 155—320, —
Leipzig 1905.

Die Änderungen von Farbe, Form und Zahl in der Blüte durch äußere Einwirkungen

bilden den Gegenstand dieser sehr beachtenswerten Abhandlung. Die bisher vorliegende

Literatur zeigt nach der Übersicht (S. i.^jS-iei) noch keinen großen Umfang. So hatte

Verf. zum Ausbau der Methoden vielfach neue Wege zu betreten.
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Seine Versuche erstreckten sich auf Campanula trachelümi, Primula sinensis,

Sedum speetabile, ganz besonders eingehend aber auf Sempervivtim. Es wurde studiert

der Einfluß von Verletzungen (Abschneiden der Inflorescenz, Entblätterung), der Dunkel-

heit, der Trockenheit und Feuchtigkeit, des farbigen (roten und blauen) Lichtes, das

Verhalten normaler (terminaler) Inflorescenzen und das lateraler Inflorescenzen, teilweise

in Verbindung mit Rosettenbildung.

Die allgemeinen Ergebnisse wurden namentlich an Sempervivum Funkii gewonnen.

Dort variieren die vegetativen Teile in sehr weiten Grenzen je nach den dar-

gebotenen Bedingungen. Die Blütezeit läßt sich durch die Kultur mannigfach beein-

flussen. Der Entstehungsort der Blüte kann experimentell an jede Stelle des Stengels

verlegt werden, wo teilungsfähige Zellen vorhanden sind. Die Inflorescenz ist unge-

mein plastisch : bei Kultur im Warmbeet zeigte sich bei völliger Unterdrückung des

Stengels und der Achse eine einzige sitzende Gipfelblüte; anderseits erzielt man (in

rotem Licht) Stengellängen von 20—44 cm. Die Zahl der Cymen-Achsen kann bis

auf 8 vermehrt werden. In blauem Licht läßt sich die Inflorescenzachse in einen rein

vegetativen Stengel verwandeln, wenn der Versuch vor der Anlage der Blüten begonnen

wird. Die Blütengrö ße vermindert sich bei Einwirkung farbigen Lichtes, bei Dunkel-

heit, an vielen lateral entstehenden Zweigen. Die normal lebhaft rote Farbe der

Fetalen ist unter allen Blütenmerkmalen das am leichtesten veränderliche, d. h. »die

Bedingungen für sie dürfen nur in relativ engen Grenzen schwanken.«

Bei der Behandlung der Blüte selbst ergab es sich, daß die gleichen Individuen

nach Erzeugung typischer Blüten noch zur Bildung sehr veränderter Blüten veranlaßt

werden können. Die normal ziemlich konstante Zahl der Blütcnglieder ändert

sich, sobald »die äußeren Einflüsse während der Anlage der Blüten tiefer eingreifen.«

Normal liegt der Gijjfel der Variationskurve der Quirlglieder auf il (so bei 50%); bei

abweichendei- Kultur dagegen fällt er auf 8, oft auch auf U und 10, es tritt also Nei-

gung zur Verminderung hervor. Sehr auffallend äußert sich unter den veränderten

Lebensbedingungen die selbständige Vaiiation der Blütenquirle. Unter 287 gezählten

Blüten fanden sich 65"/,) niit abweichenden Verhältniszahlen. Dadurch kommt es zu

starken Störungen der Symmetrie der Blüte: Assymetrie wird eine sehr häufige

Erscheinung, besonders bei der Korolla. Auch das Andröceum neigt zu Abwei-

chungen: die normal strenge Diplostemonie ist unter veränderter Kultur bei 49 0/o durch-

brochen. Am Staubblatt variieren übrigens Anthère und Filament nicht selten selb-

ständig von einander. Bei 5« der Fälle zeigte sich Pelalodie der Staubblätter, bei 31/2%

kam es zu jenen von Sr/mpervivuvt längst bekannten Mißbildungen zwischen Karpell

und Staubblatt. Anordnung und Zahl der Karpelle wurden bei den abweichenden

Blüten sehr variabel gefunden: bei [i8"/o war die IsouMuie des (iynäceums gestört.

f)aH GcHamtresultat «einer Befunde faßt Verf. in dem Satze zusammen (S. 288):

»Alle Merkmale einf;r Pflanze wie von Scmpcrirhum F?mkii variieren unter der Ein-

wirkung der Außenwell aueli hei Ausschluß der sexuellen Fortpflanzung. Seihst die

unter gewöhnliclien Lebensbedingungen der freien Natur- oder (Mirlciikultur koiistante-

«len Charaktere, die «ogen. Organisalionsmerkmale (Nak(;ki.O, gclK.rclien tUw Hegel, so-

bald die Außenwelt in dem richtigen Zeitpunkt eingn;ift.«

Kin theoretiucJier Srhlußahsclinitt beliandelt dr-n Z u «am m e r» h .1 ri g der Vjiria-

( Ion en mit der Außenwelt. Er erörtert »nregend dru Mcgrifl der Sj.ezies un<l die

MpeziflHche Hlnikfur, das Verhältnis von inneren und fiußercn hcdingiingen. Er verlangt

l'ol/jnzen Hfalf realer l'angene; die »,Merknial«-Frag<; gelfirigt zui- Sprach(!. Er (hiliniert

den Begriff der Variation und besprirlil 'Ii. WiiKun- d.i AnBcr.wcll und den Einlluß

der KmÄhrung.

I»ie Anscliauungen des V.tI. ub< i -ill.' «Im l'r.igen sollN-i. im Oii-in;)l ;-',cle.sen
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werden, da nur dort aliein ihr innerer Zusammenhang mit der experimentell gewonnenen

Grundlage klar hervortreten kann. L. Biels.

Marloth, R. : Further observations on mimicry among plants. — Trans.

South Afr. Phil. Soc. XVI. 2 (1905) p. 165—167.

Verf. beschreibt die eigenartige Wuchsforra von Crassula deltoidea L. f. und C.

columnaris S., die beide zwischen Steinen und Felsen wachsen und dort so merk-

würdige, dichte, graubraune Polster bilden, daß sie von dem umherliegenden Geröll

weder in Form noch in Farbe zu unterscheiden sind. Er sieht darin ein neues Beispiel

pflanzlicher Mimikry, zu dem Zwecke ausgebildet, Angriffe weidender Tiere zu ver-

hindern. K. Krause.

Vilmorin, Phil, de : Hortus Vilmorinianus. Catalogue des plantes ligneuses

et herbacées existant en 1905 dans les collections de M. Pu. de Vil-

morin et dans les cultures de M. M. Vilmorin-Andrieux à Verrières-

le-Buisson. — Verrières-le-Buisson 1906, p. I—XII, 1—371, 105 fig.,

28 tab.

Der vorliegende, sehr umfangreiche Katalog ist in zwei Abschnitte geteilt, von

denen der erste die Hölzer, der zweite die Kräuter enthält. Die Anordnung der Familien

und Gattungen ist die gleiche wie in Bentham und Hookers »Genera Plantarum«. Eine

ziemlich wertvolle Bereicherung erfährt die Arbeit durch die Beigabe vieler Abbildungen,

auf denen eine große Anzahl interessanter, z. T. neuer Kulturformen und Varietäten

dargestellt ist. K. Krause.

Kubart, Bruno: Die weibliche Blüte von Jtmiperus communis L. —
Sitzungsber. Kais. Akad. W^iss. Wien, Mathem.-Naturw. Kl. CXIV.

(1905) p. 1-29, t. I, II.

Über die weibliche Blüte von Juniperus communis L. bestanden bisher zwei ziem-

lich entgegengesetzte Ansichten; die eine, zumal von Mühl und Sachs vertreten, ging

dahin, daß die Samenanlagen als metamorphosierte Blüten angesehen werden müßten,

während sie nach der andern , die besonders von Eichler , Payer und Oerstedt ver-

fochten wurde, als ein Produkt der Schuppen aufzufassen w^ären. Beide einander

widersprechende Meinungen waren zuletzt noch ziemlich gleichzeitig von Strasburger

und Sachs behandelt worden, ohne daß indes eine Einigung erzielt werden konnte.

Vorliegende Arbeit befaßt sich nun wieder eingehender mit diesem interessanten mor-

phologischen Thema und versucht eine neue Lösung der bisher noch nicht entschiedenen

Frage zu geben. Durch zahlreiche z. T. sehr langwierige Beobachtungen gelang es Verf.

mit Sicherheit nachzuweisen, daß die alte EicHLERSche Auffassung jedenfalls unrichtig

sei, denn, wie eingehende Untersuchungen ergaben, entstehen die einzelnen Samenan-

lagen stets zwischen je zwei Schuppen, so daß sie also unmöglich als ein Produkt der-

selben angesehen werden können. Vielmehr spricht sowohl ihre Stellung wie Ausbildung

dafür, daß sie als umgewandelte Blätter aufzufassen sind. Daraus ergibt sich dann

weiter, daß die weibhche Blüte von J. communis L. keine Inflorescenz ist, sondern nur

eine endständige Einzelblüte darstellt, die in ihrem Bau und ihrer Entwicklung der

männhchen Blüte vollkommen analog ist. Ferner sind auch deshalb die sogenannten

»Fruchtschuppen« nicht als solche zu bezeichnen, sondern dieselben entsprechen viel-

mehr einem Arillargebilde.

Im Anschluß an seine ontogenetisch-morphologischen Studien nimmt Verf. noch

kurz Gelegenheit, auf die verwandtschaftlichen Beziehungen unter den Koniferen

einzugehen, wobei er zu dem Resultat kommt, daß in dieser Klasse zwei große
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Entwicklungsreihen zu unterscheiden sind, von denen die eine durch die Cycadophyten

etc., Gingkoaceae, Araucariae, Taxodieae, Äbietineae, Taxaceae gebildet wird, während

zu der anderen die Cordaitaceae, Bennettitaceae und Gupressineae gehören. K, Krause.

De Wildeman, É. : Plantae novae vel minus cognitae ex herbario horti

Thenensis. 4 me livraison, Sept. 1905, Bruxelles.

Die Arbeit enthält eine eingehende Studie über die Systematik der Proteaceae-

Pei'soonioideae und basiert auf dem Material der von dem Ref. herausgegebenen Samm-
lung >E. Pritzel, Plantae Australiae occidentalis, 1900—IQOI«. — Der Verf.

beschränkt sich demgemäß auf die Gattungen Persoonia, Isojwgon, Petrophila, Adenau-

thos, Si7nsia, Synaphea und Conospermum. Von den wichtigsten systematischen

Gruppen jeder Gattung wird je eine Art als Typus eingehend behandelt. Große Sorg-

falt ist den beigegebenen Tafeln gewidmet, auf welchen diese Arten in Habitusbild und

Analyse veranschaulicht sind. Besonders werden weniger bekannte Arten berücksiclitigt

und die bisherigen Diagnosen erweitert. Jeder Gattung ist ein allgemeiner Teil, Bc

trachlungen über die systematische Ghederung und geographische Verbreitung voraus-

geschickt. E. PRrrzEL.

Stapf, O.: The Aconites of India: A Monograph. Mit 25 Tafeln. — (Cal-

cutta (Bengal Secretariat Press) 1905. — Annales of the Royal Bo-

tanic Garden, Calcutta, Vol. X. Part III (1 005) p. 115— 197, 4«.

1 £ 1 s.

Die vorliegende Arbeit, welche im Anschluß an Herrn Dunstans Studien über die

chemischen Eigenschalten der Aconitum-krian gelegentlich der Bestimmung und Bear-

beitung des Untersucliungsmateriales entstand, zerfällt in zwei Hauptabschnitte, von

denen der erste in zwei Kajjiteln die Geschichte der Aconitum-kvian Indiens und die

Anatomie ihrer Wurzeln, der zweite, umfangreichere, die systematische Gliederung der

Gattung soweit sie in Indien vertreten ist) behandelt.

In § \ wird die Geschichte der von Aconitum-kvlcn Indiens stammenden Drogen

eingehend dargestellt, wobei Verf. bis auf die Schriften Susuutas zurückgeht. Besjjro-

chen werden di«' Drogen I. Bish (and Alis), die Knollen von A. BALi-ouuir, II. Bikhma und

III. .ladwar (Knollen von Aconitum liclcropliylloidca oder einer sehr nahe verwandten

Art,. Es würde zu weit führen hier auf die interessante Gescliichtc dieser drei Drogen,

die in ihrer Heimat in großem Ansehen stehen, einzugehen.

Nach der Länge rler Lebensdauer werden in § 2, der von der Struktur der Wur-

zeln von Armntuvi handelt, zunächst die drei Hauj)ttyp<!n unterschieden: 1. Einjährige,

2. Ausdauernde und .'l. Zweijährig«; Wuizeln. Zur (!rsten Grupj)e gehört nur oinu Art

cleM östlichen Zentnil-Asien : A. ijynuiandrum M.ix, Zin- zwcilcüi Art, deren Areal

sich von den Pyrenäen bis Sachalin und .lap.ui crstrcickt. In Indien konunen von die-

ser Gruppe drei Arten vor: A. lafz-n, luriduin und inoHckatunt. Die Aiten sind hiicht

kenntlich an dem eigentündichen auf einer Tafel darg(!,stellt(ai Ilahitus des Hhizomes,

der durch Absterben hewlimmter Teile des Bindengiiwehes ziislan(l(! konnnt.

Wfilau« die rneihten Aco)täum-\vU:n gelmren d(!r dritt(!n (iruppe mit zweijährigen

meint knolligen Wurzeln an. Die beiden gew/ihrdicli vorhandenen Knollen werden meist

hin Muller- und Tochterknolle bezeichnet, jedneh «liirf man nicht .innehriKiri , d.iB «lie

Tochterknolle direkt au« jener hervorginge. Dftr Vorgang ist viehfKîhr folgendc^r: die

\r],m \\iwm\n; eine« der oherhlen LauhhI/ifler, aus welcher Hpät(!r die Tochterknolle Im i-

\or«<'hen hoII, wird zwar «ehr frühzeitig ungelegt, «teilt aber bald ihr Wachstum ein

und verharrt etwa 1 Jahr in Hrhlalend(!m Zuhtande, währenddeHHcn eid.springt an ihi(;r

linnin eine Advcnüvkno«p(j, welche Mich Ho(<./t kräftig entwickelt und in kurzer Zfîit

knollig unMliwillt. Der anatomi«ehe It.ni der Knollen int i»ci den vr'i sehiedeinTi Athn
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nun sehr mannigfach und war schon vor längerer Zeit Gegenstand der Untersuchungen

mehrerer Autoren. Zur systematischen Gruppierung waren die anatomischen Befunde

bis vor kurzem jedoch nicht verwendet worden. Erst im Jahre 1903 machte A. GoRib

in Paris den Versuch einer Klassifikation der Aconitum-kvien auf Grund der anatomi-

schen Merkmale der Knollen, der abhängig ist von dem Verhalten des Kambiums. Er

unterschied danach drei Typen, den Napellus-, Anthora- und ^^rox-Typus, die auch

Stapf in seine Einteilung mit geringen Modifikationen übernahm. Hatte Goris nur sieben

Arten untersuchen können, so dehnte Stapf seine Untersuchungen auf fast alle indi-

schen Aconitum-AxiQii aus.

Der einfachste Typus ist der Napellus-Hy^n?,, zu welchem die gewöhnlich als »bikh-

roots« in den Handel kommenden Aconitum-K.no\\exi gehören. Das Kambium ist hier

völlig normal gebaut und bildet einen feinen, zt buchtigen, geschlossenen Ring, der wie

gewöhnhch nach außen Phloem nach innen Xylem bildet. Hierher gehören A. soongari-

cum, chasmanthicm, violaceum, Falconeri, spicatum, laeiniatum, ferox, heterophylloides,

leucanthum, dissectum, und die »Jadwar« genannten Knollen.

Wesenthch komplizierter gebaut ist der zweite Typus, der Antho?-a-Typus , der

an A. heterophyllum erläutert wird. Hier ist kein geschlossener Kambiumring vorhan-

den, sondern mehrere (bis 6) einzelne kleine, im Kreise angeordnete Kambiumringe, die

in sekundäres Phloem und ein sehr kleines primäres zentrales Mark eingebettet sind.

Das Xylem befindet sich nur innerhalb der kleinen Kambiumringe in V-förmigen Figu-

ren, die in der Mitte fast zusammenstoßen und nur einen winzigen sekundären Mark-

zyhnder umschließen. Hierher gehören von den indischen Arten u. a. A. 7'otundifolium,

heterophyllum, navicidare, palmatum und wahrscheinlich auch Hookeri.

Der dritte Typus, welchen Goris den Ferox-Tjpus nannte, der aber jetzt als

Deinorrhizu77i-Tjpus zu bezeichnen ist, vertreten nur zwei Arten: A. Balfourii und

deinorrhixum. Wie beim Anthora-Typus, finden sich auch hier mehrere isolierte Kam-
biumringe , die oft jedoch unregelmäßige Gestalt annehmen und mit einander anasto-

mosieren. Das umschlossene primäre und sekundäre Mark ist umfangreicher als beim

Anthora-l^ypus,.

Tochterknolle und Multerknolle unterscheiden sich nicht im anatomischen Bau;

nur treten in dem Maße, wie sich die Pflanzen und Tochterknollen entwickeln, in der

Mutterknolle Schrumpfungen ein, und es bilden sich unregelmäßige Hohlräume, beson-

ders in der Nähe der Xylempartien und im Mark.

Auf diesen anatomischen Merkmalen basiert nun die neue Einteilung der Gattung,

während bisher (auch in Hooker f., Flora of brit. India) die Gestalt der Blätter und

Blüten der systematischen Gruppierung der Arten zu Grunde gelegt wurde.

In dem Hauptteile der Arbeit, der Beschreibung der Aconitum-k.viQn Indiens gibt

Verf. zunächst eine als Bestimmungsschlüssel brauchbare Übersicht der Sektionen und

Arten. Es werden drei Sektionen nach den erwähnten Merkmalen der Wurzeln unter-

schieden : Sekt. I. Lycoctonum DC. mit 3 Arten, Sekt. II hapellus DC. mit 20 Arten und

Sekt. III. Gymnaconittmi Stapf mit der einzigen Art A. gymnandrum Maxim, Von die-

sen 24 Arten sind nicht weniger als 13 neu. Alle Arten werden in natürlicher Größe

auf 25 wohlgelungenen lithographischen Tafeln abgebildet und Blüten, Analyse, Frucht,

Wurzeln usw. dargestellt. Im Text werden bei jeder Art zunächst die Synonyme an-

gegeben, dann werden die Originalexemplare zitiert und angegeben, wo dieselben auf-

bewahrt werden; hierauf folgt die ausführhche Beschreibung in enghscher Sprache und

allgemeine und besondere Angaben über die geographische Verbreitung, Aufzählung der

einheimischen Namen und Mitteilungen über Eigenschaften und Gebrauch der Knollen

und sonstigen Teile der Pflanzen und schließlich eine ausführliche Erklärung der Ab-

bildungen. Den Schluß der Arbeit, die vielen willkommen sein wird, bilden zwei An-

hänge, von denen der erste die Literatur über die indischen Aconitum-kvXaw enthält,
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der zweite ein Verzeichnis der Vulgärnamen in sehr ausführhcher Weise gibt und ein

alphabetisch geordnetes Register. E. Ulbrich.

Kruuse, Chr. : List of the Phanerogams and Vascular Cryptogams on the

coast 75°— 66° 20' lat. N. of East Greenland. S.-A. von »Meddel-

elser om Grünland« XXX. 145—208. — Arbejder fra den Botaniske

Have i Kobenhavn Nr. 24. Kopenhagen 1905.

Die Grundlage dieser Aufzählung der in Ost-Grönland zwischen 660 und 75^ ge-

sammelten Gefäßpflanzen bilden die Sammlungen von Chr. Krüuse selbst und von

N. Hartz auf der Dänischen Expedition nach Ost-Grönland 1 900; außerdem sind die

Resultate früherer Reisen verarbeitet. Der Katalog enthält 178 Arten, gibt viele Lokali-

täten und (meistens; allgemeinere Zusammenfassung der Verbreitung. Auch über die

Art des Vorkommens wird häufig näher berichtet. L. Diels.

Dusén, P. : Beiträge zur Bryologie der Magellansländer, Westpatagonien

und Südchile. — Arkiv für Botanik IV (1905J Heft 1, p 1—45,

t. 1—11; Heft 13, p. 1—24, t. 1—8.

Beide Hefte bringen nur eine einfache systematische Zusammenstellung von Laub-

moosen, die während der letzten Jahre in den genannten Gebieten gesammelt worden

sind. Unter den angeführten Pflanzen, die sämtlich zu der Familie der Dicraneaceen

gehören , befindet sich zunächst eine neue Gattung Hymenoloma Dus., die mit der

Gattung Dicranoweisia Lindl, sehr nahe verwandt ist, aber durch den abweichenden

Bau der Kapsel und vor allem des Peristoms genügend charakterisiert zu sein scheint,

und dann ferner eine große Anzahl neuer Arten, die sämtlich besclu'ieben und mit

ihren genauen Analysen abgebildet werden. Irgend welche Bemerkungen allgemeineren

Inhaltes -fehlen dagegen vollständig. K. Krause,
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